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    DAS BUCH


    Einst war Raze ein Engel, doch seine zahlreichen Liebschaften kosteten ihn seine Flügel, und er wurde zu einem Gefallenen. Seit Jahrhunderten streunt er nun schon durch die Welt, immer auf der Suche nach dem nächsten Abenteuer. Doch keine der Frauen, denen er Lust schenkt, konnte bisher Raze’ Herz berühren – bis er eines Tages der katzenäugigen Kim begegnet. Was als leidenschaftliche Affäre beginnt, wird bald zu einer innigen Liebesbeziehung. Doch dann taucht ein alter Feind aus Raze’ Vergangenheit auf – ein Feind, der es nun auf seine geliebte Kim abgesehen hat …
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    DIE AUTORIN


    Die Nummer-1-Bestsellerautorin Sylvia Day stand mit ihrem Werk an der Spitze der New York Times-Bestsellerliste sowie 28 internationaler Listen. Sie hat über 20 preisgekrönte Romane geschrieben, die in mehr als 40 Sprachen übersetzt wurden. Weltweit werden ihre Romane millionenfach verkauft, Lionsgate plant derzeit eine TV-Verfilmung von CROSSFIRE. Sylvia Day wurde nominiert für den Goodreads Choice Award in der Kategorie Bester Autor.


    Besuchen Sie die Autorin unter:


    www.sylviaday.com


    facebook.com/authorsylviaday und


    twitter.com/sylday

  


  
    Sylvia Day


    DUNKLER


    KUSS


    Eine Geschichte aus der Welt


    von DARK NIGHTS


    WILHELM HEYNE VERLAG


    MÜNCHEN

  


  
    Titel der amerikanischen Originalausgabe:


    A DARK KISS OF RAPTURE


    Deutsche Übersetzung von Sabine Schilasky


    Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.


    Sollte dieses E-Book Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung dieses E-Books verweisen.


    Deutsche Erstausgabe 02/2016


    Redaktion: Uta Dahnke


    Copyright © 2011 by Sylvia Day


    Copyright © 2016 der deutschsprachigen Ausgabe by


    Wilhelm Heyne Verlag, München,


    in der Verlagsgruppe Random House GmbH


    Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München


    Satz: KompetenzCenter, Mönchengladbach


    ISBN: 978-3-641-18982-2

    V001

  


  
    Geh, verkünde den Wächtern des Himmels, die den hohen Himmel, die heilige ewige Stätte verlassen, mit den Weibern sich verderbt, wie die Menschenkinder tun, getan, sich Weiber genommen und sich in großes Verderben auf der Erde gestürzt haben: Sie werden keinen Frieden noch Vergebung finden. Sooft sie sich über ihre Kinder freuen, werden sie die Ermordung ihrer geliebten Söhne sehen und über den Untergang ihrer Kinder seufzen; sie werden immerdar bitten, aber weder Barmherzigkeit noch Frieden erlangen.


    BUCH HENOCH, 12, 5-7
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    Die Nacht war aus seiner Sicht ziemlich gut gewesen, bis die Frau, die Raze gerade vier Stunden lang gevögelt hatte, über eine nackte, ausgeweidete Leiche vor seiner Tür gestolpert war. Ihr Schrei in der feierlichen Stille vor dem Sonnenaufgang hatte Raze gezwungen, sie k.o. zu schlagen, ehe sie jede Menge Schaulustige anlockte. Nun, da die Sonne ihre ersten Lichtstrahlen über den Horizont schickte, stand Raze über der Leiche und bemühte sich, seine unbändige Wut im Zaum zu halten.


    »Wie Müll auf meiner Veranda abgeladen.« Er fuhr sich mit beiden Händen über den rasierten Kopf. »Armes Schwein.«


    »Hast du eine Ahnung, wann dieses Geschenk hier für dich abgegeben wurde?«, fragte Vashti, deren hohe Absätze ein Stakkato auf dem Holz trommelten. Ihr rotes Haar schwang um ihre Schultern, ein Farbakzent über dem hautengen schwarzen Catsuit. Mit ihren prallen Titten, dem knackigen Arsch und der unvergleichlichen Schönheit eines gefallenen Engels war sie der feuchte Traum eines jeden Comicfans. Und dabei so tödlich wie die beiden über Kreuz auf dem Rücken getragenen Katanas, die sie oft mit sich führte. Die Zweitmächtigste der Vampire weltweit nutzte bisweilen auch ihre körperliche Attraktivität als Waffe.


    »Wenn ich das wüsste«, murmelte er. »Es war alles in Ordnung, als ich um Mitternacht nach Hause kam. Und gefunden wurde er um vier.«


    »Du hast nichts gehört? Gar nichts?«


    Raze’ Miene verfinsterte sich. Das eine Brett der Veranda knarrte, wie jeder wusste. Und selbst wenn man von seinem scharfen Vampirgehör absah, hätte sein ausgeprägter Geruchssinn das frisch vergossene Blut registrieren müssen. »Nein, verdammt. Hätte ich etwas gehört, ich hätte die Wichser geschnappt.«


    Er würde einen Teufel tun, ihr zu erzählen, dass er bei dem lauten Stöhnen der Frau unter ihm und dem beständigen Rumsen des Betts gegen die Wand nichts hatte hören können. Und der Geruch von heißem Sex, Schweiß und samengefülltem Latex hatte, zusammen mit dem des Bluts, das er von ihr – an deren Namen er sich nicht mal mehr erinnerte – getrunken hatte, die Luft drinnen völlig erfüllt. Es beschämte ihn, dass die Ankunft des geschundenen Körpers vor seiner Tür in dem sexuellen Exzess untergegangen war.


    Er starrte auf seinen Namen, der in den linken Bizeps der Leiche geritzt war, und das Brandzeichen, das eindeutig auf einen Vampir namens Grimm verwies. Ein Knurren stieg in Raze’ Kehle auf. Er würde den Mann rächen, wie er es verdiente. »Ich wünschte fast, Grimm wäre noch am Leben, damit ich ihn noch einmal töten könnte.«


    »Du hast schon genug mit seinen Minions zu tun«, sagte Syre, der lautlos zu ihnen trat.


    Trotz der frühen Stunde sah der Vampir makellos aus. Selbst in der lässigen dunklen Jeans und dem schlichten T-Shirt strahlte er eine majestätische Eleganz und Autorität aus. Raze würde durchs Höllenfeuer marschieren, wenn Syre es befahl. Sie waren zusammen auf die Erde gekommen, zusammen gefallen und hatten zusammen ihre Flügel verloren. Zweihundert waren sie, und es gab keinen einzigen Gefallenen, der nicht sein Leben für seinen Anführer gäbe. In ihrer Zeit als gottgesandte Wächter ebenso wie in der ihres Sturzes, als sie zum Vampirismus verdammt worden waren, hatte Syre sie mit einer Sicherheit geführt, die ihnen allen absolutes Vertrauen in ihn eingeflößt hatte. Und daran hatte sich bis heute nichts geändert.


    Vash blieb abrupt stehen. »Wissen wir ungefähr, über wie viele Minions wir reden? Wie viele hast du bisher ausgeschaltet, Raze?«


    »Rund ein Dutzend Paare. Adrian war ebenfalls dran«, sagte er. Adrian war der Engel, der Syre die Flügel abgetrennt hatte. Raze hatte eine Menge Gründe, Adrian und die Hüter, die unter ihm dienten, zu verachten – und die Bestrafung der Gefallenen war noch der geringste. Doch es ließ sich nicht leugnen, dass Adrians Beteiligung ein Gewinn war, wenn sie gemeinsam dieselben Leute jagten.


    Syre verschränkte die Arme vor der Brust und sah Vashti an, seine rechte Hand. »Frisch mein Gedächtnis auf: Wie lange hat Grimm sich unserer Aufmerksamkeit entziehen können?«


    »Viel zu beschissen lange. Wir hatten ihn direkt vor der Nase, doch ich habe nicht gründlich genug hingesehen. Oberflächlich betrachtet, hatte seine Theorie durchaus etwas für sich. Hat sie noch. Allerdings kann das auch reines Wunschdenken sein. Angesichts der Menge an Minions, die wir während der Verwandlung vom Neuling zum Vampir verlieren, wollte ich mir gern einreden, dass es eine Möglichkeit gibt, die Verluste einzudämmen. Dann kam er mit seiner pseudowissenschaftlich untermauerten Idee, und ich habe sie ihm abgekauft.«


    »War er es, der die Neulinge zu Paaren zusammengestellt hat, um den Übergang zu erleichtern? Ich entsinne mich, das mit dir diskutiert zu haben. Anfangs war sein Erfolg überzeugend genug, dass es gerechtfertigt schien, ihm zu erlauben, damit fortzufahren, wenn ich mich recht entsinne.«


    Raze warf Vashti einen strengen Blick zu, weil sie zu hart mit sich war. »Wollte man sich unbedingt an die Kette legen lassen und war Vampirismus eine Grundvoraussetzung dafür, ging man zu Grimm. Er hatte die Persönlichkeitsprofile, die Kompatibilitätstabellen et cetera. Und die hat er eingesetzt, um die Irren mit den Verrückten zu paaren. Ich wusste, dass seine Doktrin gefährlich war, deshalb jage ich, seit ich ihn ausgeschaltet habe, alle seine Jünger. Doch wer auch immer hierfür verantwortlich ist – Grimm hatte die Akten derjenigen nicht so geführt wie die der anderen.«


    »Jünger«, murmelte Syre. »Interessante Wortwahl.«


    »Es ist der richtige Ausdruck, glaub mir. Wie sonst würdest du die Anhänger eines Mannes nennen, der sich als Messias ausgibt und den Aufstand gegen dich predigt?«


    Syre fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar, doch das war auch schon die einzige Geste, die einen Anflug von Beunruhigung verriet. »Die Verantwortlichen für dies hier sind direkt zu dir gekommen. Das ist etwas Persönliches.«


    »Oh ja, das ist verdammt persönlich.« Raze sah wieder zu der Leiche. Sie war weniger eine Verhöhnung als eine Botschaft. »Hilf mir, diesen Kerl umzudrehen.«


    Syre trat vor und winkte Vash weg.


    Es war eine schaurige Aufgabe. Der Geruch aus der aufklaffenden Bauchhöhle wäre für einen Menschen schon Folter gewesen; für einen Vampir war er die Hölle schlechthin. Sie schafften es, ihn auf die Seite zu drehen, dann rutschten die losen Gedärme mit einem feuchten Schmatzen heraus, und beide Vampire machten einen Satz zurück. Raze hatte schon so manchen Feind ausgeschaltet, aber dieser Mann war ein Opfer, und das machte alles anders.


    »Braucht ihr Hilfe?«, fragte Vash und kam näher.


    »Nein.« Raze hatte das Tattoo auf dem Schulterblatt des Toten gesehen. Im Gegensatz zu Grimms Brandzeichen war das Tintenzeichen freiwillig angenommen worden, als Zeichen von Treue, Zuneigung und Teamgeist. »Die Cubs«, murmelte er. »Ich muss wohl nach Chicago.«
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    Raze war mit wehenden Fahnen in der Windy City angekommen. Eine Stunde nachdem sein Flieger gelandet war, hatte er bereits das Gebäude durchsucht, in dem einst Grimms Zentrale gesessen hatte (jetzt war es eine Druckerei) und rund ein Viertel von Grimms bekannten Verstecken überprüft. Nun fuhr er ungeduldig und aufs Geratewohl zum Wrigley Field.


    Obwohl es in dem Baseball-Stadion dunkel und still war, erkannte Raze, dass etwas nicht stimmte, sobald er dort war. Schon beim Vorbeifahren spürte er es. Er parkte einige Straßen entfernt, stieg aus dem Mietwagen und öffnete den Kofferraum, um sich seine Waffen zu schnappen. Routiniert legte er sie sich an: Dolche an beiden Oberschenkeln und gekreuzte Katanas auf seinem Rücken. Dann eilte er zu Fuß so schnell in Richtung Stadion, dass er für das menschliche Auge nicht zu sehen war.


    Als er näher kam, hörte er den schwachen Singsang einer männlichen Stimme vom Spielfeld, gefolgt von der gemurmelten Antwort eines Chors – viel zu leise, als dass es außer Vampiren jemand hätte mitbekommen können. Grimm hatte auch viel von groß angelegten Inszenierungen gehalten, weshalb Raze sich fragte, wie nahe dieser Protégé ihm gewesen war und wie lange er wohl schon im Dunkeln operierte.


    Raze ging zur Rückseite des Stadions und kletterte am Tribünengerüst nach oben. Dann streckte er den Kopf über die hinterste Sitzreihe und blickte hinunter auf das dunkle Spielfeld. Ein einzelner Mann stand dort vor einer Gruppe von annähernd zweihundert Minions, die in langen Roben auf dem Rasen knieten. Sie waren zu Paaren gruppiert, die Männer in Schwarz, die Frauen in Rot, und bildeten ein perfektes Streifenmuster in der Spielfeldmitte.


    Raze lauschte ein paar der schwachsinnigen Sätze über die Überlegenheit der Vampire, bevor er das Geschwafel ausblendete und sich auf den Anführer konzentrierte. Der Mann war groß, schlank, dunkelhaarig und trug einen Dreiteiler. Seine einlullend sonore Stimme verstand es, die Zuhörer zu bannen, wie Raze feststellte, auch wenn er gar nicht mehr hinhörte.


    Er überlegte, was er tun sollte. Ihm war klar, dass dies hier eine gezielte Falle für ihn war, gestellt in der Erwartung, dass er nicht allein kommen würde. Weshalb er bewusst allein gekommen war.


    Und er könnte sie immer noch überraschen.


    Er zog sein Telefon hervor und umging die vorgeschriebenen Umwege, um Adrian direkt zu erreichen.


    »Mitchell«, meldete sich der Anführer der Hüter.


    »Raze. Ich habe hier etwas, was dich interessieren dürfte.«


    »Wo bist du?«


    »In Chicago.«


    »Ja, das ist interessant, denn da bin ich auch.«


    Raze erstarrte, und bei Adrians sanftem Tonfall stellten sich ihm die Nackenhaare auf. »Das ist kein Zufall.«


    »Nein, ist es nicht. Dein Standort?«


    Es wunderte Raze nicht, dass der Engel weit weg von seinem Stammsitz im kalifornischen Anaheim war. So war Adrian eben. Während Syre der verkopfte Anführer war, der Raze und Salem die Ermittlungen überließ und Vashti als seine eiserne Faust nutzte, ging Adrian vollkommen gegensätzlich vor. Der oberste Hüter überließ die administrativen Pflichten anderen, damit er mit nach draußen und jagen konnte. Vampire zu jagen und zu bestrafen waren der einzige Sinn und Zweck seiner Existenz.


    Raze nannte ihm seinen Standort und ergänzte: »Ich würde dich nicht anrufen, wenn ich nur ein oder zwei Leute Verstärkung bräuchte. Falls du also vorhast, mir ein paar Lykaner zu schicken und selbst für heute Schluss zu machen, vergiss es.«


    »Erzähl mir nicht, wie ich auf einen Hilferuf reagieren soll.« Die völlige Tonlosigkeit der Engelsstimme war verstörender als eine offene Warnung.


    »Würdest du uns erlauben, eigene Zirkel in den Großstädten einzurichten, müsste ich dich nicht anrufen.« Mittels der Lykaner hielten die Hüter die Vampire strikt auf ländliche Regionen mit geringer Bevölkerung begrenzt. Angeblich musste es zum Schutz der Menschen so sein, doch ein Begleiteffekt war, dass die Gefallenen auf diese Weise ihre eigenen Minions schwerer lenken konnten. Und jede Verfehlung dererseits war noch ein Minuspunkt, noch etwas, was einer möglichen Erlösung entgegenstand.


    »Wie viele wild gewordene Minions hätten wir wohl, wäre den Vampiren der Zugang zu einem solchen Büfett gestattet? Eure Ausbreitung wäre unkontrollierbar. Sie ist ja so schon außer Kontrolle, sonst würdest du mich nicht anrufen.«


    Damit brach das Gespräch ab, und Raze fluchte in sein Mobiltelefon. Irgendwann musste er mit dem Engel mal einige Sachen klären. Aber nicht heute Nacht.


    Während die Paare sich unten hin und her wiegten wie hypnotisierte Königskobras, sprang Raze auf die oberste Bankreihe und ging von dort die Treppe hinunter, wobei er langsam applaudierte. »Mann, du hast es echt drauf. Ehrlich, ich könnte dir fast glauben … wäre ich ein durchgeknallter Vollidiot.«


    Der Mann hob den Kopf und sah Raze an. Seine Augen glühten in der Dunkelheit. »Raze, wie nett, dass du dich zu uns gesellst. Wir haben dich schon erwartet, schließlich bist du unser Ehrengast.«


    Obwohl die Entfernung zwischen ihnen noch beträchtlich war, musste keiner von ihnen die Stimme erheben, um gehört zu werden. »Ich würde ja sagen, dass ich eher ein Rausschmeißer bin. Einer, der euch durchgeknallte Arschlöcher in die Hölle befördert.«


    »Wo sind deine Freunde? Zu solch einem Anlass bist du doch gewiss nicht allein gekommen.«


    »Doch, bin ich. Ich habe versucht, ein paar Leute zu überreden, zu dieser Party mitzukommen, aber die meinten alle, dass die Veranstaltung ein Rohrkrepierer wird. Und da hatten sie recht.« Raze bewegte sich langsam und lässig, war sich jedoch nur allzu sehr der neuen Spielteilnehmer bewusst, als die schwarzgewandeten Minions wie Ameisen in seine Richtung krochen. »Wer bist du?«


    »Erinnerst du dich nicht an mich?«


    »Nein. Nicht die Spur.« Natürlich wurmte es den Kerl gehörig, dass Raze ihn einfach vergessen hatte, und das wiederum entlockte Raze ein Lächeln. Gleichzeitig überlegte er, ob Adrian ihn hier vielleicht hängen ließ. Immerhin hatte der Hüter nicht explizit zugesagt, ihm zu Hilfe zu kommen. Aber Raze blieb so oder so keine Wahl. Er musste weiter vorgehen, als wäre die Verstärkung schon unterwegs. »Warum klärst du mich nicht auf?«


    »Das ist mein Ziel.« Der Mann kam näher und breitete dramatisch die Arme aus. »Ihr Gefallenen wünscht euch so sehr, die Engel zu sein, die ihr einst wart, dass ihr nie richtig genießt, was ihr seid.«


    Raze zog ein Katana aus der Scheide, und das Mondlicht spiegelte sich in der silberbeschichteten Klinge. »Das Einzige, was ich an dem nicht mag, was ich jetzt bin, ist die viele Zeit, die ich damit vergeuden muss, Schwachköpfe wie dich zu jagen.«


    »Ah, du würdest es sicher vorziehen, weiterhin alles zu ficken, was gewillt ist, deine Lust zu befriedigen. Von allen Gefallenen bist du der Erbärmlichste. Die anderen fielen wenigstens um der Liebe willen, du jedoch bloß, weil du deinen Schwanz nicht aus warmen, feuchten Löchern raushalten kannst.«


    Mit einer geschmeidigen Drehung köpfte Raze einen Minion, der versucht hatte, sich von hinten an ihn anzuschleichen. Dann schaltete er zwei weitere aus, die von den Seiten kamen. Seine Schnelligkeit und Kraft wurden noch befeuert von der bitteren Wahrheit, die man ihm soeben ins Gesicht geschleudert hatte. Grimms Ewige-Liebe-Schwachsinn war der Grund, warum Raze sich überhaupt erst freiwillig dazu bereitgefunden hatte, ihn zur Strecke zu bringen. Es machte ihn rasend vor Wut. Er hatte gesehen, wie seine Mitwächter für sie ihre Flügel aufgaben, und Grimms Version verhöhnte dieses schreckliche, herzergreifende Opfer.


    »Seht ihr, wie er die Mutigsten von uns niedermetzelt?«, fragte der Idiotenprophet seine Minions. »Seine eigenen Leute. Er schwächt uns von innen heraus. Wir haben uns bereit erklärt, den Gefallenen zu folgen, doch sie führen uns nirgends hin! Wir bleiben im Schatten, verborgen vor der Welt, während …«


    »Willst du ihm nicht das Maul stopfen?«, fragte Adrian, der elegant auf einer Bank landete und mit einem Schlag seiner mächtigen Flügel den Sturm der Minions abwehrte, die auf ihn zukamen. »Oder brauchst du mich dazu?«


    Die Vampire auf dem Spielfeld rappelten sich auf, als Adrian erschien, und stolperten in alle Richtungen davon. Es war eine natürliche, reflexhafte Reaktion, vor einem übermächtigen Jäger zu fliehen, und der Anführer der Hüter flößte allen eine einzigartige Ehrfurcht und Furcht ein. Wie Syre war auch Adrian vom Schöpfer mit einer Erscheinung gesegnet, welche den Höhepunkt engelhafter Vollkommenheit markierte. Seine Alabasterflügel mit einer Spannweite von zehn Metern schimmerten im Mondschein, reinstes Weiß mit blutroten Spitzen wie von frischem Blut. Der rote Rand verwies recht wirkungsvoll auf das, was er war: eine Waffe zur Bestrafung der Gefallenen und Kontrolle ihrer Minions.


    »Er gehört mir.« Raze lief die Stufen hinunter und auf das Spielfeld, wo im selben Moment ein Dutzend Lykaner in Wolfsgestalt den Rasen erreichten und sich in die panische Menge stürzten. Raze stürmte auf den Anführer zu, der verblüffend ruhig stehen blieb und eine Pistole in der Hand hielt.


    »Ich könnte dein Leben verändern, Raze.«


    »Sag mir deinen Namen.«


    »Spielt der eine Rolle?«


    Raze zuckte mit der Schulter und ließ seine Klinge mit der gewohnten Leichtigkeit durch die Luft wirbeln. »Es ist immer gut, den Namen eines Toten zu kennen.«


    Der Mann lächelte. »Du wirst mich nicht töten, denn du brauchst mich, damit ich dir sage, ob es mehr von uns gibt, und falls ja, wie viele und wo. Und ich werde dich nicht töten, weil ich dich auch brauche. Würdest du mal außerhalb deiner festgefahrenen Muster denken, würde dir klar, dass du der Grundpfeiler eines riesigen, umwälzenden Fortschritts sein könntest. Du könntest die Gefährtin haben, die du verdienst. Du könntest …«


    »Du hast keine Ahnung, was ich verdiene.«


    »Zwing mich nicht, dir wehzutun, Raze.« Er blickte über Raze’ Schulter und lächelte noch breiter. »Mich erstaunt, dass du die Hüter und ihre Hunde mitbringst, aber irgendwann müssen wir die sowieso loswerden. Und das können wir ebenso gut gleich erledigen.«


    Raze nutzte den Augenblick, in dem der Kerl abgelenkt war, zog den Dolch aus der Scheide an seinem linken Oberschenkel und warf ihn. Er traf den Propheten in den Hals. Dessen Waffe ging los. Schmerz durchfuhr Raze, als die Kugel seine Schulter durchschlug und am Rücken wieder austrat. Die Wunde heilte praktisch sofort wieder, womit bewiesen war, dass der Mann die Wahrheit gesagt hatte. Er wollte Raze nicht tot sehen, sonst hätte er eine versilberte Kugel genommen.


    Hinter Raze lärmten Schüsse und das Heulen und Winseln der verletzten Lykaner. Raze warf sich auf den Boden. Während die Minions ihre Waffen unter den Roben hervorholten und einsetzten, schätzte Raze blitzschnell die Lage ein. Adrian und eine seiner Hüterinnen kamen aufs Spielfeld. Kugeln prallten an ihren Flügeln ab, die sie wie gewaltige Klingen einsetzten. Schreie zerrissen die Luft. Körper wurden in Stücke gehackt.


    Die meisten Minions wussten nicht, was es hieß, einem Hüter gegenüberzustehen. Sie waren gänzlich unvorbereitet auf diese prächtigen Flügel, die wie Klingen schnitten und immun gegen sterbliche Zerstörungswerkzeuge aller Art waren. Ihre Muster und Farben waren einzigartig und sagten etwas über die Seele eines jeden Engels aus, sofern man wusste, wie man sie zu deuten hatte. Und die durchschnittliche Spannweite von zehn Metern bedeutete, dass es fast unmöglich war, den Hütern nahe genug zu kommen, um ihnen irgendwelchen Schaden zuzufügen.


    Raze schaltete mit seinem zweiten Dolch einen weiteren Minion aus, bevor er zur Leiche des Propheten kroch und sich dessen Waffe nahm. Auf dem Rücken liegend, leerte er das Magazin in die Menge robenverhüllter Gestalten, ehe er wieder aufsprang und sich mit seinen Schwertern erneut ins Getümmel stürzte. Schwungvoll hieb er einen breiten Streifen ins Chaos.


    Blut spritzte und floss in Strömen, durchnässte den Boden und traf auch Raze, bis er davon troff. Binnen weniger Momente war es vorbei, und übrig blieb ein Spielfeld, auf dem zwei unversehrte Hüter, umringt von knurrenden Lykanern, in einem Meer von Toten standen.


    Raze verzog zufrieden den Mund und zeigte mit der Schwertspitze auf zwei Minions, die er absichtlich verschont hatte. »Für euch beide«, murmelte er, »fängt der Spaß jetzt erst an.«


    Kurz vor Sonnenaufgang war Raze wieder in seinem Hotel. Er duschte gründlich, nachdem er sich im Stadion nur notdürftig mit einem Wasserschlauch vorgereinigt hatte. Rastlosigkeit nagte an ihm. Die Jagd war noch nicht vorbei, und ihn beunruhigte, dass er nicht einmal ahnen konnte, was nötig sein würde, um sie zu Ende zu bringen. Wie viele von Grimms irren Anhängern mochten noch da draußen sein?


    Er zog sich eine schwarze Jogginghose an, stellte sein iPad auf und rief Vashti an.


    »Hey«, begrüßte er sie, als ihr Gesicht auf dem Bildschirm erschien.


    »Selber hey.« Ihre Augen verengten sich. »Du siehst fertig aus. Was ist los?«


    Für einen Vampir war es schwierig, fertig auszusehen, und Raze wunderte sich, dass sie es von ihm behauptete. Doch darauf ging er nicht weiter ein, sondern berichtete ihr von den Ereignissen der Nacht.


    »Du hast ihn getötet?« Sie lehnte sich in ihre Sofakissen zurück. Vashti nahm sich so selten frei, dass Raze gar nicht auf Anhieb erkannte, wo sie war – in ihrem Zuhause in Raceport. »Einfach so?«


    »Einfach so. Bedenkt man, was sie dem Mann auf meiner Veranda angetan hatten, kam er noch glimpflich davon. Ich habe es schnell und schmerzlos gemacht.«


    Sie zog eine Braue hoch. »Okay … Aber wer kann dir jetzt, da die beiden Minions, die du gefangen genommen hast, nichts als einen Haufen Stuss erzählt haben, noch Informationen geben?«


    »Ich weiß seinen Namen. Und ich werde seine Gefährtin kriegen.« Er lächelte freudlos. »Baron muss eine gehabt haben, und sei es nur, um zu bestätigen, was er predigte.«


    »Vielleicht hast du sie letzte Nacht getötet. Sie muss doch auch dort gewesen sein.«


    »Nein, sie war nicht auf dem Feld. Glaub mir, wenn du gesehen hättest, wie die gekleidet und zu Paaren gruppiert waren, wäre dir klar gewesen, dass alle mit Partner da waren – außer ihm. Ich stimme dir zu, dass sie in der Nähe war, doch sie ließ sich nicht blicken.«


    »Und wie willst du Mrs. Baron finden?«


    »Ich maile dir seine Fingerabdrücke.« Er lehnte sich zurück und strich sich über den rasierten Schädel. »Es wäre wohl zu optimistisch anzunehmen, dass sie ihre Vermählung registrieren ließen, doch es schadet nicht, mal nachzusehen. Und ich schicke dir ein Video. Sie haben den Mord aufgezeichnet, der mich hergelockt hat. Ich habe es auf einem USB-Stick gefunden, den Baron am Armband trug. In dem Video sieht man eine blonde Frau als Täterin, auch wenn ich nicht sicher bin, ob das stimmt, denn Adrian wurde eine Version geschickt, in der ich als Täter zu sehen bin. Deshalb kam er nach Chicago.«


    Vash stieß einen Pfiff aus. »Die haben dir eine Falle gestellt.«


    »Meine Vermutung ist, dass sie Adrian als Druckmittel einsetzen wollten. Baron hatte den Eindruck, dass Syre so gut wie alles tun würde, um nicht bei Adrian in Ungnade zu fallen – einschließlich, mich vor den nächsten Bus zu schubsen.«


    »Und das hast du alles in den wenigen Minuten herausbekommen, die du ihn hast weiteratmen lassen?«


    »Er hörte gar nicht mehr auf. Der war eines von diesen Arschlöchern, die sich zu gern reden hören.«


    »Na gut. Ich lasse die Abdrücke und das Video von Torque prüfen. Mal sehen, was er herausfindet. Bleibst du noch in Chicago?«


    Raze nickte. Die Datensuche war bei Torque, Syres Sohn, in guten Händen. Niemand konnte Informationen besser oder schneller zutage fördern als er. »Ich warte hier, was Torque in Erfahrung bringt, und ziehe ein bisschen durch die Straßen. Vielleicht tauchen dann noch welche von ihnen auf.«


    »Sei vorsichtig.« Vash schlug ihre langen Beine übereinander und beugte sich zur Kamera vor. »Und vertrau Adrian nicht. Er würde dich auch vor den Bus schubsen.«


    Raze salutierte, um zu signalisieren, dass er die Warnung verstanden hatte, und beendete das Gespräch.
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    Als man ihn später fragte, was ihn in den kleinen Jazzclub in einem noblen Stadtteil von Chicago gelockt hatte, konnte Raze es nicht sagen. Eigentlich entsprach dieser Club mit seinen kleinen runden Tischen, der Live-Musik und den eleganten Gästen nicht seinem Stil. Dennoch hatte ihn die rauchige Stimme der Sängerin, die in der nächtlichen Brise durch die Straßen wehte, dorthin gezogen. Vielleicht lag es daran, dass dieser Laden so anders war als Torques raue Clubs, die Jungvampiren einen sicheren Ort boten, um Blut und Sex zu finden und – vor allem – ihren Namen und ihre Abkunft in die Register eintragen zu lassen. Vielleicht hatte Raze einfach mal eine Abwechslung gebraucht, etwas anderes.


    Verdammt. Er war rastlos und hatte es in seinem Hotelzimmer nicht ausgehalten. Selbst bei laufendem Fernseher und mit freiem Internetzugang hatte er sich isoliert und erstickt gefühlt. Er hatte schon angefangen, sich zu fragen, ob Barons Kugel irgendwie vergiftet gewesen war, denn es passte nicht zu ihm … zu grübeln. Sein Leben mochte endlos sein, und doch war ihm die Zeit dazu zu schade, sich das Hirn sinnlos zu zermartern.


    Er bezahlte den Eintritt und ging in einen kleinen offenen Bereich mit rostroten Wänden, an denen riesige Impressionistenschinken hingen. Hängelampen sorgten für intime Beleuchtung; einzig an der Bar brannte helleres Licht. Der Boden war mit bunten Mosaikfliesen ausgelegt, und die Gäste tanzten, wo immer sie hinreichend Platz fanden, wodurch eine angenehme Bohème-Atmosphäre entstand.


    Raze setzte sich auf einen Barhocker und bemerkte die Bedienung. Die reizende Blondine mit den tätowierten Armen, der tief sitzenden Lederhose und dem kurvigen Körper sah aus, als könnte sie genau das sein, was er brauchte. Sie blickte zu ihm, wieder weg und sofort erneut zu ihm hinüber. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die gepiercte Unterlippe und ließ ihn mit ihrem Blick wissen, dass sie interessiert war.


    Als sie ihren anderen Kunden bedient hatte, kam sie zu Raze. »Wonach ist dir denn heute?«


    »Shiraz.«


    Sie staunte. »Wirklich? Ich hätte dich nicht für einen Weintrinker gehalten.«


    »Ach nein?«


    »Nein. Eher Jameson vielleicht oder Glenfiddich.« Sie schenkte ihm fachmännisch ein und stellte ihm das Glas hin. »Lust auf sonst noch etwas?«


    Seine Fingerspitzen glitten sacht an dem langen Stiel des Glases hinauf. »Vorschläge?«


    »Ich habe um Mitternacht Schluss.«


    »Ich bin um Mitternacht frei.«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem sexy Lächeln, und sie reichte ihm die Hand. »Sam.«


    Er streichelte ihre Handinnenfläche. »Raze.«


    Als sie wieder wegging, bewunderte er, wie sich das schwarze Leder an ihren runden Hintern schmiegte, bevor er sein Glas hob und hineinblickte. Immer noch war er verflucht grüblerisch.


    Er roch die Frau, die ihn von Sam ablenkte, ehe er sie hörte.


    »Sie ist nicht, was du willst.«


    Die strenge weibliche Stimme löste etwas in ihm aus, genauso wie der Duft. Er kostete beides für einen Moment aus, dann sah er sie an. Ihre Direktheit gefiel ihm, ebenso das Parfüm, das sie trug: ein leichtes, blumiges Aroma, das die natürliche weibliche Note ihrer Haut perfekt ergänzte.


    Raze betrachtete die Frau, die es sich auf dem Platz neben ihm bequem machte. Sie war nicht sein Typ – zu vornehm und kompliziert für seinen Geschmack, auch wenn sich nicht leugnen ließ, dass sie schön war. Ein gertenschlanker Körper mit moderaten Kurven. Die cremeweiße Haut bildete einen hübschen Kontrast zu dem dunklen Haar. Lebhafte grüne Augen, umrahmt von dichten schwarzen Wimpern. Ja, sie war insgesamt eine umwerfende Erscheinung. »Ach nein?«, erwiderte er.


    »Nein.« Sie setzte einen ihrer hautfarbenen Stilettos auf die dafür vorgesehene Metallstange unten am Tresen. Sie trug keine Ringe, was Raze überraschte. Sie war die Sorte Frau, die nicht lange auf dem Markt blieb.


    Raze wandte sich ihr weiter zu. Edel, edel, dachte er, denn ihm fielen die Rolex an ihrem Handgelenk und die Diamantohrstecker auf, die das Licht einfingen und reflektierten. Mit einem kurzen Blick registrierte er ihre schmal geschnittene graue Leinenhose, ein ärmelloses schwarzes Seidentop und die pechschwarzen hoch aufgesteckten Locken, die ihren langen, schlanken Hals freigaben.


    Prompt stellte er sich vor, wie sie nackt ausgestreckt auf einem roten Samtüberwurf lag, den zarten Rücken durchgebogen, während er mit leicht geöffneten Lippen über ihren Hals fuhr. Dekadent, das war sie. Und sie brauchte Dekadenz von dem Mann, mit dem sie ins Bett ging. Eine langsame, ausgedehnte Verführung. Doch die Geduld dafür brachte Raze heute Nacht nicht auf. Noch vor vierundzwanzig Stunden war er blutüberströmt gewesen, und er hatte einen eisigen Knoten im Bauch, der schmerzte.


    Er hob sein Glas an die Lippen und bemerkte nur vage die sich steigernde Hitze in seinen Adern. Sie war nicht sein Typ, und dennoch wollte er sie. »Ich bin nicht, was du willst. Nicht heute Nacht.«


    Sie griff nach seinem Glas, und er überließ es ihr. Blut war das Einzige, was er verdauen konnte, doch er hatte gelernt, einen oder zwei Schlucke Rotwein zu vertragen.


    Ihre dunkelgrünen Augen betrachteten ihn über den Rand des Glases hinweg, und als sie schluckte, wurde Raze’ Schwanz hart. »Shiraz.«


    »Gut erkannt«, murmelte er und musterte ihre perfekt gebogenen Brauen und die wie gemeißelten Wangenknochen. Mit einem tiefen Atemzug wurde ihm klar, dass alle anderen Frauen im Raum zur Bedeutungslosigkeit verblasst waren.


    »Ich habe einen guten Geschmack.« Ihr Lächeln machte unmissverständlich deutlich, dass diese Bemerkung ihn mit einschloss. Zugleich sagte ihm ihr entschlossener Blick, dass es ihnen bestimmt war, ein Liebespaar zu werden.


    Raze strich sich über den Kopf und überlegte. Sam, die Bardame, interessierte ihn nicht mehr, aber er wollte Sex und brauchte Blut. Und die einzige Person, von der er sich beides wünschte, war direkt vor ihm – die Sorte Frau, die ein Mann nicht leichtfertig nahm. »Du könntest jeden Kerl hier haben. Jeden, den du willst.«


    »Kann sein«, sagte sie achselzuckend. »Aber ich brauche dich. Ich bin übrigens Kim.«


    Sie reichte ihm die Hand. Raze schüttelte sie und sagte seinen Namen.


    »Interessant«, sagte sie mit funkelnden Augen. »Passt zu dir.«


    Raze neigte den Kopf leicht und hielt ihre Hand etwas länger als nötig, weil er die Energie genoss, die von ihr ausging. Er hatte sich den Namen selbst ausgesucht, nachdem er seinen himmlischen abgelegt hatte. Alle Gefallenen hatten sich neue zugelegt, und die meisten Minions taten es ihnen gleich – ein neuer Name für ein neues Leben. »Ein komischer Ort, um nach einer rauen Nummer zu suchen.«


    Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du bist nicht rau.«


    Er hob die Brauen, als wollte er sie stumm dazu provozieren, es herauszufinden.


    »Bist du nicht«, beharrte sie lächelnd. »Du wirkst streng und bist finster gestimmt, aber nicht rau. Und ich war nicht auf der Suche nach irgendeiner Nummer. Ich kam her, um mit Freunden etwas zu trinken, und hatte fest vor, allein nach Hause zu gehen.«


    Sie wies hinüber zu einer Ecke, wo drei der kleinen Tische so zusammengeschoben waren, dass an ihnen gut ein halbes Dutzend Leute beisammensitzen konnten. Die Männer prosteten Raze mit ihren Biergläsern zu, die Frauen kicherten und steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. Ihre gutgelaunte, nervöse Reaktion auf ihn brachte Raze beinahe zum Schmunzeln.


    »Dann bin ich Teil einer Wette?«, fragte er. »Was bekommst du dafür, dass du dich getraut hast, mich anzusprechen?«


    »Hoffentlich eine Nacht mit dir.« Kim nippte noch einmal an seinem Glas und ließ sich Zeit, den Geschmack des Weins auszukosten, bevor sie ihn hinunterschluckte. Mut musste sie sich also nicht antrinken. »Ich saß dort drüben mit meinen Freunden und habe mich recht gut amüsiert, als ich plötzlich ein Kribbeln im Nacken gespürt habe. Also habe ich mich umgedreht, und da warst du. Eigentlich wollte ich dich aus der Ferne bewundern, doch sowie ich sah, wie du dich auf die Suche machtest, dachte ich mir, warum nicht ich? Außerdem musste ich dich unbedingt aus der Nähe bewundern.«


    »Du bist außerhalb meiner Liga.« Allerdings begann er sich zu fragen, ob das ausreichen würde, um ihn aufzuhalten.


    Sie grinste, was sie weniger reserviert und auf niedliche Weise zugänglich machte. »Dann verdiene mich. Es stört mich nicht, wenn du dir ein bisschen Mühe gibst, versprochen.«


    »Die Mühe, die ich aufwende, wird zur Folge haben, dass du morgen humpelst«, sagte er schroff. »Du hast keine Ahnung, was ich heute Nacht brauche.«


    Kim sah ihn eine Weile nachdenklich an und atmete zweimal tief ein. Etwas, was die Kälte in Raze’ Innern für einen Augenblick vertrieb, huschte über ihre zarten, schönen Züge. »Ich stehe nicht auf Schmerz. Falls es das ist, was du brauchst, hast du recht, dass ich nicht die Richtige für dich bin. Aber ich glaube nicht, dass du mich davor warnst. Du willst mir nicht wehtun, sondern dich lediglich nicht zurückhalten. Und das brauche ich, Raze – einen Mann, der nichts zurückhält. Denn dazu bin ich in der Stimmung.«


    Nun war es an ihm, sie eingehend zu betrachten. »Warum?«


    »Ist das wichtig?«


    »Nein.« Raze griff nach der Geldbörse in seiner Gesäßtasche und legte Sam einen Hundertdollarschein hin. »Gehen wir.«


    »Ich muss mich noch von meinen Leuten verabschieden. Schwebt dir ein bestimmtes Hotel vor? Dann treffe ich dich dort.«


    Kluges Kind, dachte er. Er schrieb ihr seine Zimmernummer auf eine Serviette und schob sie ihr hin. »The Drake.«


    »Du hast schon ein Zimmer? Ich bewundere deinen Optimismus.«


    »Ich bin auf der Durchreise.«


    Lachend stieß sie ihn mit der Schulter an. »War nur ein Scherz, du rauer Kerl. Außerdem bist du gerade erst zwanzig Minuten in der Bar, und schon wollen zwei Frauen mit dir ins Bett. Da dürfte ein wenig Optimismus gerechtfertigt sein.«


    Verdammt, er wollte sie! Ihm pochte das Blut in den Adern, und er verspürte eine Erregung, wie er sie seit … seit einer Ewigkeit nicht mehr empfunden hatte. Es vor Ungeduld kaum erwarten zu können passte nicht zu ihm. Hatte er zumindest immer gedacht.


    »Soll ich irgendwas mitbringen?«, fragte sie und sah ihn direkt an.


    »Nur Sachen für dich zum Übernachten.«


    Sie glitt vom Barhocker und schnappte sich sein Weinglas, um es an ihren Tisch mitzunehmen. »Wir sehen uns in einer Stunde, Raze.«


    Er umfasste ihren Ellbogen mit seiner Hand und drückte sanft. »Sagen wir dreißig Minuten.«


    Wieder betrachtete sie ihn prüfend und sah offenbar etwas, was sie beruhigte. »Fünfundvierzig. Ich beeile mich.«


    »Tu das.«


    »Bist du wahnsinnig?«


    Kim sah ihre beste Freundin achselzuckend an. »Vielleicht ein bisschen.«


    »Dein Dad ist ein Cop«, erinnerte Delia sie und drehte ihr Martiniglas in der Hand. »Dein Bruder ist ein Cop. Du weißt es doch wahrlich besser, als mit einem Fremden mitzugehen, den du in einer Bar aufgegabelt hast. Er könnte ein Serienmörder oder ein Sadist oder sonst was sein!«


    »Gerade weil ich mit lauter Cops aufgewachsen bin, weiß ich, was ich mit ihm tue.« Sie hatte ihn beobachtet, als er in die Bar kam. Ein selbstbewusster Gang, kühle, aufmerksame Augen, die alles mitbekamen, geschmeidige Bewegungen, ein starker Körper. Ein Jäger. Sie würde wetten, dass er ein Cop und undercover tätig war. Genauso, wie sie wetten würde, dass etwas an seinem Job ihn derzeit so sehr belastete, dass er es für eine Nacht vergessen und Trost bei jemandem finden wollte, der nicht lange genug blieb, um ihn an die wenigen Stunden zu erinnern, da er seinen Biss verloren hatte.


    Wieder blickte sie sich um und dachte daran, wie Raze sich an die Bar gesetzt und wie er in sein Glas gesehen hatte, als könnte er darin die Antwort finden, nach der er suchte. War sie nicht aus demselben Grund hier? Um in Gesellschaft zu vergessen. Und nun würden sie die Sache auf sie beide reduzieren und noch Orgasmen und körperliche Erschöpfung hinzufügen. Es gab schlimmere Arten, die Nacht zu verbringen. Zum Beispiel allein im Bett, schweißgebadet und zitternd vor Angst.


    Delia runzelte die Stirn, und ihre dunklen Augen hinter der schicken, neonblauen Brille wirkten sehr besorgt. »So eine Gedankenlosigkeit passt gar nicht zu dir. Du willst es zwar nicht zugeben, aber dich belastet immer noch, was mit Janelle passiert ist. Du bist nicht in der richtigen Verfassung.«


    Janelle. Oh Gott! Kim kippte den Rest Shiraz hinunter. Obwohl sie die Wohnung, das Gebäude, ja, das Stadtviertel gewechselt hatte, wurde sie das Bild nicht los, wie sie nach Hause gekommen war und ihre ermordete Mitbewohnerin gefunden hatte. Der irre Ex, vor dem Janelle seit Jahren geflohen war, hatte sie letztlich aufgespürt und umgebracht, bevor er seine Waffe gegen sich selbst gerichtet hatte. Kim konnte die Augen nicht schließen, ohne es vor sich zu sehen: Blut überall, auf allem versprüht und in einer fies roten Lache auf dem Boden. Dazu der beißend metallische Geruch von frischem Tod, der ihr in der Nase brannte und sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis einprägte.


    »Ich muss los.« Sie zückte eine Visitenkarte und notierte Raze’ Namen, das Hotel und die Zimmernummer auf der Rückseite. »Falls ich nicht wiederauftauche, ist dies die Adresse, wo ich zuletzt war.«


    »Das ist nicht witzig, Kim!« Delia sah die anderen an. »Sagt ihr, dass sie den Verstand verloren hat. Haltet sie auf.«


    Justin blickte auf, als sie aufstand, und schüttelte den Kopf. »Bedaure, Dee. Sie wird sich nicht umstimmen lassen. Sie hat den Teufel im Blick.«


    »Lass es gut sein, Delia«, sagte Rosalind und fächelte sich Luft zu. »Der Typ war echt heiß. Ich bin auf ihrer Seite. Greif zu, Kim, bring seine Welt zum Beben und ihn zum Flehen.«


    Delia stöhnte. »Oh Gott, ihr seid doch alle bescheuert. Ich rufe deinen Bruder an, Kim.«


    »Wenn du dich dann besser fühlst«, entgegnete Kim trocken, beugte sich hinab und küsste ihre Freundin auf die Wange. »Nur zu. Wir sehen uns am Montag.«


    »Falls du dann noch lebst!«, rief Delia ihr nach. »Du sexbesessene Irre!«


    Kim lächelte den ganzen Weg bis zu ihrem Wagen, doch als sie sich hinters Lenkrad setzte, war alle Belustigung verschwunden und einer heißeren, drängenderen Regung gewichen. Ein umwerfender, gefährlich verführerischer Mann wartete in einem Hotelzimmer auf sie. Ein Mann, der litt und einsam war, so wie sie. Heute Nacht würde sie keine verdammte Pille schlucken müssen, um schlafen zu können.
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    In dem Moment, in dem Raze in seine Hotelsuite kam, war ihm, als würde die Luft dünner. Allein zu sein bekam ihm überhaupt nicht, was untypisch für ihn war. Normalerweise wollte er so viel Zeit für sich, wie er irgend kriegen konnte. Die Welt bot ihm entschieden zu viele Reize, um zur Ruhe zu kommen – die pochenden Herzschläge, das stete Fließen des Blutes in den Adern der Frauen, die diversen Düfte, die Stimmungen und Gedanken verrieten. Wann immer er konnte, mied Raze Menschenansammlungen, doch nun schien er in eine befremdliche Phase geraten zu sein, in der ihn das Alleinsein zermürbte.


    Er ließ die Schultern kreisen, zog eine Packung Kondome aus seiner Einkaufstüte hervor und legte sie auf den Beistelltisch neben der Couch. Als Nächstes nahm er die Weinflasche heraus, stellte sie auf den kleinen Esstisch und warf die Tüte in den Müll. Dann fragte er sich, was er mit sich anfangen sollte.


    Er fuhr sich mit beiden Händen über den Kopf und den Nacken und knurrte, da er gegen eine für ihn ungewöhnliche Nervosität ankämpfte. Die Zeitspanne zwischen der Begegnung mit einer Sexpartnerin und dem tatsächlichen Beischlaf hatte er eigentlich seit Jahrhunderten auf ein Minimum reduziert. Normalerweise nahm er die Frau da, wo er sie fand, und das funktionierte für alle Beteiligten. Hätte er sich die Kellnerin an der Bar ausgesucht, wäre es wahrscheinlich direkt im Club passiert, irgendwo hinten, schnell und schmutzig. Auf Kim zu warten war nervenaufreibend, weil es ihr Zeit gab, ihre Entscheidung zu überdenken. Raze war nicht sicher, was er tun würde, sollte sie es sich anders überlegen. Sie hatte ihn dazu gebracht, sie zu begehren, und nun würde er sich mit keiner anderen mehr zufriedengeben.


    Raze ging ins Schlafzimmer und steckte seinen iPod in die Dockingstation. Seine Anspannung legte sich ein wenig, als Hinder aus dem Lautsprecher erklang. Da ihn seine Kleidung einengte, begann er sie auszuziehen. Als Erstes verschwand sein Hemd, gefolgt von seinen Stiefeln, der Jeans und den Boxershorts. Er warf alles auf die Lehne des Schlafzimmersessels, da hörte er ein Klopfen aus dem Wohnbereich.


    Ein Lustrausch überkam ihn, der ihn beim nächsten Schritt ins Stolpern brachte, bevor er ihn auf perverse Weise zu stärken schien. All sein Denken konzentrierte sich auf sein körperliches Verlangen nach der Frau auf der anderen Seite der Tür. Es war ein primitives Sehnen, rein physisch, doch ein Teil von ihm war sich entfernt bewusst, dass es ihr kühnes und zugleich entspanntes Wesen war, das ihn in diesen Irrsinn trieb. Sie war vollkommen falsch für ihn. So falsch. Dennoch wusste er, wenn er in sie eindrang, würde es sich verflucht richtig anfühlen.


    Er zog die Tür auf und rang nach Luft, als er Kim vor sich sah. Sie trug ein weißes Trägertop und eine abgewetzte Jeans, die sich hauteng an ihren Leib schmiegte. Ihr Haar hatte sie gelöst, sodass ihr die üppigen schwarzen Locken offen über die schmalen Schultern fielen. Ihre Füße steckten in strassbesetzten Sandalen, sodass ihre Zehennägel zu sehen waren. Die waren schwarz lackiert und mit weißen Blumen und Wirbeln verziert. Die Diamantstecker waren durch goldene Ohrringe ersetzt. Raze fühlte sich geschmeichelt, dass Kim sich Mühe gegeben hatte, eigens für ihn gut auszusehen.


    Gegenwärtig allerdings sah sie vor allem ihn an.


    »Wow«, hauchte sie. »Ein Teil meines Verstands sagt, ich sollte alarmiert sein, dass du mir nackt öffnest. Andererseits denke ich: Heiliger Strohsack, habe ich ein Glück! Entpuppe dich bitte nicht als irre, denn ich brauche das jetzt wirklich.«


    Das rasende Verlangen in ihm legte sich ein bisschen. Das zarte Flehen in Kims Stimme und der flüchtige Schatten von Schmerz in ihren schönen Augen zähmten Raze. Sanft umfing er ihre Ellbogen, zog sie ins Zimmer und ließ die Tür zufallen, während er sich zu ihr hinabbeugte.


    Sie schnappte verwundert nach Luft, und schon presste er seine Lippen auf ihre. Er legte die Arme um sie, fuhr mit beiden Händen an ihrem Rücken empor und drückte sie an sich. Ihre kleine Reisetasche fiel zu Boden, und sie hob die Hände, um seinen Kopf zu umfassen.


    Die Zärtlichkeit der Umarmung erschreckte Raze, linderte aber auch seine Gereiztheit. Er neigte den Kopf tiefer, um den Kuss zu intensivieren. Seine Zunge streichelte ihre, und er schmeckte Zimt und ihr natürliches süßes Aroma.


    Raze stöhnte vor Gier nach Kim, war jedoch nicht gewillt, sie direkt zu nehmen. Er hatte gedacht, dass er es hart und schnell brauchte, und dasselbe hatte sie geglaubt. Doch da hatten sie sich beide geirrt.


    Sie nahm seine Unterlippe zwischen ihre Zähne und zog an ihr. Ihre Lippen waren weich und feucht, ihre Zunge samtig. Raze wollte diese Lippen und diese Zunge überall auf seinem Körper spüren. Und ihre Hände. Die waren stark und voller Selbstvertrauen. Kims Stöhnen vibrierte an seinem Mund und lockte seine Reißzähne hervor.


    Weil er dafür noch nicht bereit war, löste Raze sich ein wenig von ihr und sah Kim an. Ihr Gesicht war gerötet und wunderschön, ihr Blick klar und offen, allerdings auch ein bisschen traurig. Während Raze hinsah, füllten sich ihre Augen mit Tränen, bis sie überquollen.


    »Oh Mist«, flüsterte Kim und ließ Raze los, um sich hastig über die Wangen zu wischen. »Da bitte ich dich, nicht irre zu sein, und dann fange ich wegen eines Kusses an zu flennen. Ich schwöre, dass ich nicht verrückt bin.«


    »Ist schon okay.«


    »Reißt du etwa gerne gefühlsduselige Heulbojen auf?«


    »Du hast mich aufgerissen«, korrigierte er sie grinsend. »Und für gewöhnlich gibt es nur einen Grund, weshalb eine Frau wie du einen Kerl wie mich aufreißt. Daher bedaure ich nicht, dass sich die Annahme hier als falsch herausstellt.«


    »Du hast gedacht, ich will dich benutzen.« Sie fuhr sich verlegen mit einer Hand durch das schimmernde Haar. »Ich kann nicht behaupten, dass du damit völlig falsch lagst.«


    »Und ich dachte, dass ich das wollen würde.« Unpersönlich und mit leicht erfüllbaren Erwartungen. Doch wie nun klar wurde, hatte sie recht gehabt. Was er gebraucht hatte, war sie. Ihr das Vergessen zu bieten, das sie wollte, würde ihn auf eine Weise beschäftigt halten, wie ein schneller, schmutziger Fick es nie könnte. Es gab eine Verbindung zwischen ihnen, und Raze wurde bewusst, dass er die weit dringender brauchte als einen Orgasmus.


    Offensichtlich hatten ihn Barons Provokationen tiefer getroffen, als Raze dem Mann zugestehen wollte. Frauen gingen keine Beziehungen mit ihm ein, die über das rein Körperliche hinausreichten, weil er sie niemals nah genug an sich heranließ. Was von Raze’ Seite aus nicht willentlich geschah; er tickte schlicht so. Er hatte schon mit Schwärmereien und sogar sexuellen Obsessionen zu tun gehabt, die Frauen mit Liebe verwechselt hatten, doch stets waren sie flüchtig gewesen. Genauso schnell wieder vorbei, wie sie begonnen hatten. Kim hingegen … brauchte, was er zu geben vermochte. Und es berührte ihn, dass er zur Abwechslung einmal ein nicht bloß oberflächliches Verlangen stillen durfte.


    Sie hob ihre Hand und malte mit ihrer Fingerspitze seine Braue nach. »Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.«


    Er presste die Lippen auf ihre Stirn und fragte sich, was sie in ihm sah, dass es ihren Blick so warm machte. »Lass mich deine Tasche ins Schlafzimmer bringen. Es steht Wein auf dem Tisch. Hast du Hunger? Ich kann etwas beim Zimmerservice bestellen.«


    »Du musst mich nicht bewirten«, antwortete sie lächelnd. »Du hast mich schon.«


    Raze trat zurück und hob ihre Tasche hoch. »Trotzdem will ich dich verführen.«


    »Dann beschwere ich mich nicht. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass du dich nicht abzappeln musst.«


    Er wies mit einer Hand zum Sofa und ging selbst ins Schlafzimmer. Als er sich gerade eine Hose überziehen wollte, wanderte sein Blick zurück zum Wohnzimmer, und er sah, dass Kim sich auszog. Fasziniert ging er näher zur Tür. Da war nichts von einem Striptease, kein narzisstisches Zurschaustellen ihrer Vorzüge.


    Raze lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme. »Ich wollte mir eine Hose anziehen.«


    Sie blickte sich über die Schulter zu ihm um. »Warum? Ich glaube, wir haben uns beide eben schon so nackt gesehen, wie es irgend geht.«


    »Na gut.« Ihre Ehrlichkeit war so erregend wie ihr Körper. »Komm her.«


    Sie kam ebenso sicher und nüchtern auf ihn zu, wie sie sich ausgezogen hatte, und brachte die Packung Kondome mit. Raze betrachtete sie, bewunderte die klaren Linien ihres Körpers und den unaffektierten Schwung ihrer Hüften. Der Kontrast zwischen ihrem dunklen Haar und der blassen Haut war verblüffend. Hatte ihre Figur bekleidet eher zierlich gewirkt, kamen nun die weichen Proportionen richtig zur Geltung.


    »Warum bin ich nicht nervös?«, fragte sie, als sie vor ihm stehen blieb. »Was an dir macht mich so gelassen? Ich laufe nicht mal bei mir zu Hause nackt herum.«


    Raze neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. Die meisten Sterblichen spürten das Raubtier in ihm und reagierten entsprechend angespannt. Gerade das fanden so viele seiner Bettgefährtinnen an ihm attraktiv – diese latente Gefahr, die von ihm ausging. Er war ein Jäger, sie waren seine Beute, und das fühlten sie unbewusst. Dass er Kim so entspannt machte, wie sie es nicht mal mit sich allein sein konnte, war unerklärlich. »Ich weiß es nicht. Aber es gefällt mir.«


    Sie schmunzelte. »Mir auch.«


    Raze streckte einen Arm aus, griff nach einer ihrer schimmernden Locken und rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Du bist sehr schön, Kim. Und du bist nicht die Einzige, die heute Nacht Glück hat.«


    »Danke.«


    Seine Fingerspitzen fuhren sanft über ihren Arm bis hinunter zu ihrer Hand. Dann verwob er seine Finger mit ihren und zog sie mit sich ins Schlafzimmer. Erregt, wie er von ihrem schmalen Körper war, war er sich doch auch der unerwarteten Vertrautheit zwischen ihnen bewusst, mit der sie sich beide wohlzufühlen schienen. Es war beinahe, als würden sie einander bereits länger kennen. Solch eine Übereinstimmung hatte er in seinem endlosen Leben bisher nie erlebt.


    Als er das Bett erreichte, setzte Raze sich hin, zog Kim zwischen seine Beine und ließ sich mit ihr auf die Matratze fallen. Ihr Körper verschmolz mit seinem, und Raze schloss seufzend die Augen. Die abnorme Unrast, die ihn so gequält hatte, wich mit dem Seufzer aus ihm. Kims Haar glitt über seine Haut, und ihr Mund streifte seine geöffneten Lippen. Sein ganzer Körper war sich ihrer extrem bewusst, und sämtliche Nervenenden kribbelten in Erwartung ihrer Berührung.


    Ich habe mich geirrt, dachte er. Nicht hart und schnell. Nicht mit ihr. Langsam und tief. Dekadent. Das könnte er ihr doch geben.


    Er schlang seine Arme um sie, rollte sich herum, brachte sie unter sich und gab ihr, was sie beide brauchten.


    Kim wischte sich den Mund an einer Serviette ab. »Hast du den Film wirklich noch nie gesehen?«


    Raze lag auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt, und blickte vom Fernseher zu ihr. Kim saß im Schneidersitz neben ihm auf dem Bett, halb versunken in seinem T-Shirt. »Ich hatte noch nicht mal davon gehört.«


    »Wow, ich liebe diesen Film.« Sie spießte noch ein Stück von dem unfassbar zarten Steak auf ihre Gabel und hob es an ihre Lippen, wobei ihre Aufmerksamkeit nur teilweise dem Film Der Geist und die Dunkelheit galt. Den ausgestreckten nackten Mann an ihrer Seite anzusehen machte ihr viel mehr Spaß. »Patterson ging mit einem Traum und einem Plan nach Afrika. Und dann musste er kämpfen, um an beidem festzuhalten. Das liebe ich einfach. Gefällt es dir nicht?«


    »Mir gefällt, es mit dir anzusehen.« Lächelnd strich er über ihren Schenkel. »Und ich sehe dir gern beim Essen zu.«


    »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Normalerweise habe ich nach dem Sex keinen Hunger, aber jetzt könnte ich Berge verdrücken.« Natürlich war es auch nicht normal für sie, drei Stunden am Stück Sex zu haben. Sie war sogar ziemlich sicher, hätte ihr Magen nicht laut geknurrt, wäre Raze immer noch in ihr. Bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut.


    »Ist dir kalt?«, fragte er mit dieser erstaunlichen Aufmerksamkeit, die Kim schon die ganze Nacht faszinierte. Und die war ihr Untergang, keine Frage. Welche Frau konnte einem Mann widerstehen, der derart aufmerksam war und ihr das Gefühl gab, der einzige Mensch auf der Welt zu sein, der für ihn zählte?


    »Nein.« Sie verdrängte die Sehnsucht, die in ihr schwelte und nur darauf wartete, dass Kim sie zur Kenntnis nahm. »Mir ist ein bisschen peinlich, dass ich esse und du nicht.«


    »Das muss es nicht. Ich werde etwas zu mir nehmen, wenn ich hungrig bin.« Er drückte sie sanft und ließ sie wieder los. »Und du wirst die neuen Kräfte brauchen.«


    Angespornt von der Aussicht auf noch mehr Sex, aß Kim schneller. Raze richtete seinen eigenartig schönen Blick wieder auf den Fernseher, und Kim ließ ihre Gedanken zu den unglaublichen Ereignissen dieser Nacht abschweifen.


    Gott, er war wunderschön! Es war verblüffend, wie schön er war. Seine Züge hatten etwas herzzerreißend Vollkommenes, von den scharf gezeichneten Brauen bis hin zu dem kantigen Kinn. Seine Augen leuchteten in einem Braun wie Bernstein bei Kerzenschein. Seine Lippen waren sündig, und das nicht nur von ihrer Form her, sondern auch von dem her, was sie mit einem weiblichen Körper anstellen konnten. Seine Nase war elegant, und seine Wangenknochen waren ein echtes Kunstwerk. Alles an ihm war göttlich. Wie ein gefallener Engel, dachte sie verträumt. Gesegnet mit einem Aussehen, das einer Frau jedwedes rationales Denken austrieb, und verdorben genug, um diese Gabe zu nutzen.


    Beinahe hätte sie geseufzt wie ein verknallter Teenager.


    Und das Beste war, dass sein Zauber nicht rein äußerlich war. Trotz seines berauschend guten Aussehens fühlte Kim sich in seiner Gegenwart, als wäre er einfach ein guter Freund. Da war keine Verlegenheit, keine Vorsicht, nichts, was das entspannte Zusammensein ruinierte. Dabei lag es in Kims Natur, vorsichtig zu sein. Dieser Zug war notwendig für ihre Arbeit und rührte daher, dass sie in einer Familie aufgewachsen war, in der fast alle im Polizeidienst waren. Man konnte nie genau genug hinsehen, nie zu gründlich nachforschen, nie vorsichtig genug sein.


    Aber Kim konnte akzeptieren, dass manche Leute sich einfach auf Anhieb verstanden. Sie hatte Freundinnen, bei denen sie, schon als sie sich kennenlernten, auf Anhieb gewusst hatte, dass sie unzertrennlich sein würden. Was allerdings nicht erklärte, warum sie nicht wenigstens ein bisschen geschockt war von manchen Dingen, die Raze und sie seit ihrer Ankunft hier miteinander angestellt hatten. Es gab keinen Quadratzentimeter ihres Körpers, den er nicht mit seinen Fingern oder seiner Zunge gestreichelt hatte. Er kannte Teile ihres Körper besser als irgendjemand sonst, sogar als sie selbst. Und seine erotische Zügellosigkeit riss Kim schlicht mit.


    Sie hatte alle Hemmungen verloren und Dinge mit ihm getan, die sie sich niemals ausgemalt hätte – und jede Sekunde genossen. Dabei hatte sie weder an Fairness noch an die Erwiderung von Gefälligkeiten gedacht. Sie hatte ihn verwöhnt, weil sie nicht anders konnte, weil es ihr genauso viel Vergnügen bereitete, wie von ihm verwöhnt zu werden. Er hatte ihr gezeigt, dass jeder sexuelle Akt vertraut und für beide Seiten genüsslich war, wenn man den richtigen Partner hatte. Kim glaubte nicht, dass es irgendetwas gab, was sie ihn nicht mit sich tun ließe, oder dass er sie um irgendetwas bitten könnte, was sie nicht mit ihm würde tun wollen. Und das bei einem Mann, von dessen Existenz sie erst seit wenigen Stunden wusste.


    Er ertappte sie, wie sie ihn ansah, und lächelte. Sein Mund wirkte verwegen, doch seine Augen leuchteten zärtlich und warm.


    Die Brust schnürte sich ihr zu. Es war eine Warnung, dass sie sich auf heikles Terrain begab. Sie atmete tief ein, legte ihre Gabel weg und wischte sich wieder den Mund ab. »Danke für das Abendessen.«


    »Hat es dir geschmeckt?«


    »War das nicht offensichtlich?«


    »Ich habe gehört, dass nach dem Sex sogar abgestandene Pommes frites köstlich schmecken«, sagte er trocken.


    Kim lachte, stand auf und nahm das Tablett vom Bett. »Ich habe es sehr genossen. Wie alles, seit ich hier bin.«


    Sie brachte das Tablett ins Wohnzimmer, wo sie sich einen Moment Zeit nahm und überlegte, ob sie gehen sollte, solange es noch gut war. Sie überlegte sogar recht lange, doch bei der Vorstellung, allein um diese Zeit in ihre Wohnung zurückzukehren, verkrampfte sich ihr Magen. Und Raze zu verlassen widerstrebte ihr so sehr, dass sie erkannte, dass sie nicht würde gehen können, solange es nicht absolut notwendig war.


    »Hey!«, rief Raze. »Dein Telefon vibriert.«


    Sie ging zurück ins einladend dämmrig beleuchtete Schlafzimmer. Es roch nach ihm, nach Sex und nach köstlichem Essen. Nein, sie wollte wirklich nirgendwo sonst sein. Sie blickte sich nach ihrer Tasche um und entdeckte sie auf einem Sessel neben dem Wandschrank, ein ganzes Stück vom Bett entfernt. »Wie hast du das denn bei laufendem Fernseher hören können?«


    Er zuckte nur mit den Schultern.


    Kim wühlte ihr Telefon hervor, blickte aufs Display und stöhnte, als sie den Namen ihres Bruders las. Sie nahm den Anruf entgegen und verzichtete auf eine Begrüßung. »Es ist ein bisschen spät, findest du nicht, Kenny?«


    »Warum zum Teufel gehst du nicht an dein Telefon?«


    »Weil ich beschäftigt bin und es spät ist.«


    »Kimberly Laine McAdams, du kannst nicht einfach mit einem beliebigen Motorradfahrer losziehen, mit dem du gerade mal fünf Minuten in einer Bar geredet hast, und erwarten, dass ich nicht irre werde vor Sorge!«


    »Oh mein Gott, das ist gar nicht Kenny, sondern Mom, die sich wie er anhört!«


    »Das ist nicht witzig, verdammt!«


    »Nein, ist es nicht.« Sie drückte auf die Stummschalttaste. »Raze, fährst du Motorrad?«


    Er sah sie fragend an.


    »Du weißt schon«, erklärte sie. »Zum Beispiel eine Harley.«


    Sein Grinsen war höllisch sexy. »Heritage Softail.«


    »Mist.« Also war er tatsächlich ein echter Motorradfahrer. Wie scharf. Kim stellte das Telefon wieder normal. »Ich bin schon groß, Kenny.«


    »Und du knackst immer noch daran, dass du deine beste Freundin ermordet aufgefunden hast«, knurrte Ken. Kim sah ihn geradezu vor sich, wie er die freie Hand in seinem dunklen Haar vergrub und die Zähne zusammenbiss. »Du bist nicht die Einzige, der das, was mit Janelle passiert ist, einen irren Schrecken eingejagt hat. Ich sorge mich immerzu um dich, also bitte, Kim, hör auf, mir graue Haare zu machen. Raus damit, wie heißt dieser Kerl?«


    »Warum? Damit du ihn überprüfen kannst? Überprüfst du alle meine One-Night-Stands?«


    »Du bist nicht der Typ für One-Night-Stands.«


    »Heute Nacht schon. Ich rufe dich an, wenn ich morgen wieder zu Hause bin. Und richte Delia aus, dass sie sich auf einiges gefasst machen kann.« Sie legte auf und schaltete das Telefon aus.


    »Alles in Ordnung?« Raze veränderte seine Position, sodass er jetzt gegen die Kissen am Kopfende des Bettes gelehnt dasaß, völlig entspannt und ein wahres Fest für die Sinne.


    Oh Gott, er war genau das, was sie gebraucht hatte. Und immer noch brauchte.


    Sie warf das Telefon zurück in die Tasche und zog sich das T-Shirt aus. »Alles bestens. Und gleich wird es noch besser.«
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    Raze starrte auf den Bildschirm seines iPads, betrachtete das beinahe schwarz wirkende Rosen-Arrangement auf Vashs Schreibtisch und sagte: »Unheimlich.«


    »Die sind für dich.« Sie schob die Blumen beiseite. »Salem hat sie vor ungefähr einer halben Stunde auf deiner Veranda gefunden. Keine Karte, aber wir wissen ja, von wem sie sind, oder?«


    »Ja, wissen wir.«


    »Sie ist übrigens seine Frau, seit ein paar hundert Jahren. Torque konnte Barons Herkunft zurückverfolgen. John Schmidt, Baron Seagrave, hieß er in seinem sterblichen Leben – während der Regency-Zeit, als er Lady Francesca Harlow heiratete.«


    »Torque ist spitze.«


    »Ja, ist er. Und du hast es mit einer Frau zu tun, die gerade die Liebe ihres Lebens verloren hat.« Vashs Finger trommelten auf dem Tisch. »Als Frau, die weiß, wie sich das anfühlt, sage ich dir: Sie will deinen Kopf auf einem Speer und deine Eier gegrillt über einem offenen Feuer. Und sie wird nicht eher ruhen, als bis einer von euch beiden tot ist.«


    »Ich bin bereit und warte.« Er sah aus dem Fenster nach draußen, wo der Himmel allmählich hell wurde, und dann hinüber zur geschlossenen Schlafzimmertür. »Aber vielleicht warte ich am falschen Ort, wenn sie nach Raceport gekommen ist.«


    »Torque konnte die Rosen zu einem Blumenladen in Chicago zurückverfolgen. Falls sie ihre Hausaufgaben gemacht hat, wird sie wissen, dass du dort bist. Sie weiß nur nicht, wo, und hofft, dich hiermit ein wenig aufzuschrecken.«


    »Dann gehe ich heute mal ein bisschen mehr nach draußen und zeige mich. Hat schon jemand die Baroness als die Frau auf dem Video identifizieren können? Per Abgleich mit der Fotodatenbank vielleicht?«


    »Wir arbeiten dran.« Vash lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück. »Hör zu, ich weiß, dass du gern auf einsamer Wolf machst, aber mir ginge es besser, wenn du ein wenig Verstärkung hättest.«


    »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich habe das im Griff.«


    »Wenn ich die Schweine finde, die Charron umgebracht haben, wird keine Armee sie retten können. Die Hölle kennt keine Wut wie die einer Frau, deren Gefährte getötet wurde. Du verstehst das nicht, weil du es nicht erlebt hast. Du hast keinen Schimmer, womit du es aufnimmst.«


    Raze ballte die Fäuste. »Ich habe das im Griff!«, wiederholte er.


    »Na gut.« Vash warf die Hände in die Luft. »Dann sei meinetwegen stur, aber vorsichtig. Ich kann es mir nicht leisten, dich zu verlieren.«


    Sie beendete die Übertragung, und Raze blieb genervt und stinksauer zurück. Wie leid er es war, dass alle sich benahmen, als gehörten sie einem exklusiven Club an, der ihm die Mitgliedschaft verweigerte!


    Er kehrte ins Schlafzimmer zurück und legte sich wieder ins Bett, wobei er aufpasste, dass er Kim nicht weckte. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht ihm zugewandt. Ohne es zu wissen, beruhigte sie ihn. Er war es nicht gewohnt, dass eine Frau bei ihm übernachtete, denn dass er selbst nie schlief, konnte Fragen aufwerfen, die er nicht beantworten wollte.


    Dennoch hätte er nicht zugelassen, dass Kim nachts nach Hause fuhr, auch wenn sie es gewollt hätte. Als Grund dafür könnte er sich natürlich einreden, dass er sich bisher nicht an ihr genährt hatte, aber dann müsste er sich ernsthaft fragen, was ihn davon abhielt. Oder hatte er sich diese Ausrede willentlich geschaffen?


    Behutsam strich er ihr Haar zur Seite und ließ seine Fingerspitzen sacht über ihren Rücken gleiten. Sie war so schmal und zart, doch zugleich so stark und biegsam. Ihr Körper war die Nacht über unermüdlich in Aktion gewesen, hatte genommen, was Raze ihr gab, und ihm auch umgekehrt alles gegeben. Als sie sich auf ihm wiegte, hatte Raze vor Wonne die Hände ins Laken gekrallt und den Kopf in den Nacken gelegt, während Kim ihn zum Orgasmus brachte. Es war sehr lange her, dass sich irgendwas derart gut angefühlt hatte.


    Raze atmete scharf aus und kämpfte mit dem erneuten Verlangen. Er hatte Kim schon oft genug gehabt. Sie war kein Vampir, dessen Fleisch rasch heilte, und dürfte entsprechend noch wund sein.


    »Hmmm«, schnurrte sie. »Du hast sagenhafte Hände.«


    Dieses wonnige Schnurren machte Raze’ gute Absichten zunichte. Er drückte ihr einen Kuss auf die Schulter. »Ich will dich.«


    »Ja, bitte.«


    Sein Lachen entlockte ihr ein Lächeln, als sie sich auf den Rücken drehte und die kleinen Brüste sichtbar wurden, mit denen er den Großteil der Nacht gespielt hatte. Kim brachte ihn dazu, alle seine vermeintlichen Vorlieben und Wünsche zu überdenken. Mit seiner Fingerspitze zeichnete er den blassrosa Hof ihrer Brustwarze nach. »Ich liebe deine Titten.«


    »Was, diese Dinger? Die habe ich schon ewig.«


    Grinsend beugte Raze sich über sie, nahm ihren Mund ein und neigte seinen Kopf in dem idealen Winkel. Küssen war noch so eine Überraschung. Ihm war nicht klar gewesen, dass er es so sehr mochte.


    Und von Kims Blut zu trinken würde er noch lieber mögen.


    Diesmal wollte er sich nicht zurückhalten. Der Morgen war da und ihre gemeinsame Nacht fast vorbei. In wenigen Stunden müsste er hinaus auf die Jagd, und Kim würde in das Leben zurückkehren, das sie kannte.


    Raze legte sich auf sie und schob seine Arme unter ihren Rücken. Ihn erstaunte, dass ein so viel kleinerer Körper so perfekt zu seinem passte. Eigentlich müsste er sich auf ihr wie eine große, klobige Bestie vorkommen, aber das tat er nicht. Er hätte besorgt sein müssen, wie er mit ihr umging, und sich zusammennehmen, doch zwischen ihnen war weder Sorge noch Unbeholfenheit. Alles war vollkommen leicht und natürlich.


    Kim hob ein Bein und streichelte seine Wade mit dem Fuß. Gleichzeitig legte sie die Arme um ihn und strich mit den Händen über seinen Rücken und seinen kahl rasierten Kopf. Früher hatte Raze seinen Schädel nie als erogene Zone wahrgenommen, doch Kim machte ihn zu einer. Jeder Quadratzentimeter seiner Haut reagierte empfindlich auf ihre Berührung, wurde warm und kribbelte unter ihren Fingerspitzen. Sie behandelte ihn mit einer Behutsamkeit, wie er sie ihr hätte erweisen können – als wäre er zart und kostbar.


    Ihre Zunge glitt über seine, und er stöhnte, weil er sich erinnerte, wie sie sich an anderen Stellen seines Körpers angefühlt hatte. Sie schenkte ihm mit derselben Hemmungslosigkeit Wonne, mit der sie genoss, und Raze ließ sie. Er konnte nicht anders. Alles, was sie mit ihm tat, war perfekt, schaltete seinen Verstand aus und entführte ihn an einen Ort, an dem er mehr Tier als Mensch war – eine Kreatur voller Sinnlichkeit und Verlangen.


    Raze rutschte tiefer, küsste ihren Hals und bewegte sich weiter nach unten. Er streifte ihre Brustwarzen sanft mit seinen Lippen und seiner Zunge. Kim wimmerte und zog ihn an sich, damit er an ihr saugte, was er nicht tun würde. Ihre empfindlichen Knospen waren bereits geschwollen, und er wollte ihr nicht wehtun, nicht einmal, wenn sie meinte, die Wonne wäre den Schmerz wert. Stattdessen liebkoste er den Nippel mit seiner Zungenspitze und küsste ihn hauchzart, bevor er sich dem anderen zuwandte.


    »Gott, fühlt sich das gut an«, keuchte sie, und ihr Körper wand sich unter ihm, ihre Haut glühte. »Du könntest mich zum Kommen bringen, wenn du aufhören würdest, rumzuspielen.«


    Raze lachte, was bei ihm selten vorkam. Er drückte ihre Hüfte mit der Hand und setzte seine Abwärtsbewegung fort. Dann malte er mit der Zunge Kreise um ihren Bauchnabel, bevor er mit seiner Zungenspitze in ihn eintauchte. Kim zog ihren flachen Bauch ein, und ihr entfuhr ein Kichern. Der Klang bezauberte Raze.


    Als Nächstes legte er sich ihr eines Bein über die Schulter und verfuhr genauso mit dem anderen. Dann hob er ihren Hintern an. Ihm wurde der Mund wässrig und die Brust eng vor Vorfreude, da er sich an die herrlichen Laute erinnerte, die sie von sich gab, wenn er sie verwöhnte.


    Auf das erste träge Lecken hin seufzte Kim, und ihr Körper entspannte sich. »Du bist so begnadet. Für den Rest meines Lebens werde ich von deinem Mund träumen.«


    Seine Mundwinkel hoben sich. Er nahm sie mit einem tiefen, intimen Kuss ein, versenkte seine Zunge mit sanfter Gier in ihr. Dann lauschte er ihrem Stöhnen, während er ihre feuchte Scham mit der Zunge streichelte. Ihre Hüften bogen sich ihm entgegen, forderten mehr, und Raze gab es ihr. Er schleckte an ihren seidigen Schamlippen wie eine Katze an Schlagsahne. Kreisend umfuhr seine Zungenspitze die feste Knospe ihrer Klitoris und streichelte auch sie. Raze kostete es aus, wie Kim stöhnte und darum bettelte, dass er an ihr sog. Schließlich kam sie mit einer Wucht, dass ihr ganzer Leib erbebte und sie seinen Namen keuchte.


    Nachdem er sich den Mund an der Innenseite ihres Schenkels abgewischt hatte, nahm er ihre Beine von seinen Schultern und richtete sich auf. Er stülpte sich ein Kondom über, spreizte ihre Schenkel weiter und senkte seine Hüften, ihrem Schoß entgegen. Mit einer Hand führte er seine Erektion an ihre Öffnung. Dort verharrte er, um die Vorfreude zu genießen. In den vergangenen Stunden hatte er erfahren, wie herrlich eng sie war und wie ideal sie ihn umfing.


    Eine unerwartete, aber nicht unwillkommene Zärtlichkeit regte sich in ihm.


    Er schloss die Augen, als sie die ersten Zentimeter von ihm aufnahm, und vor lauter Wohlgefühl brach ihm der Schweiß aus. Bewusst stieß er nicht in sie hinein, sondern ließ ihr Zeit, ihn aufzunehmen. Ihr Körper sollte das Tempo vorgeben, und Raze tauchte jeweils nur so viel weiter ein, wie sie sich ihm öffnete.


    »Raze.«


    Er hob die schweren Lider, sah sie an und stellte fest, dass ihre Wangen gerötet waren und ihre Augen leuchteten. Fiebrig vor Verlangen. Mit beiden Händen umfing er ihren Kopf und hielt sie still, als er vollständig in sie eindrang. Er genoss es, wie sie unter ihm zitterte und sich ihre Augen lustvoll verdunkelten. Der Blick, den sie tauschten, war offen und so intim wie sein Schwanz in ihr.


    »Oh Gott.« Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Rückenmuskeln. »Dein Schwanz ist so hart. Und groß. Oh Mann, er ist so dick und lang.«


    »Hmm …« Er bewegte die Hüften hin und her. »Und du bist stramm wie eine Faust. Ich fülle dich ganz und gar aus. Du könntest nicht einmal einen Zentimeter mehr nachgeben, wenn ich den hätte.«


    Kim stemmte die Fersen auf die Matratze und wiegte sich ihm entgegen. »Stoß zu. Ich möchte wieder kommen.«


    »Du wirst kommen, bis du nicht mehr kannst«, versprach er und spürte, wie sich seine Reißzähne verlängerten. Er hob die Hüften, zog sich aus ihr zurück und versank erneut tief in ihr.


    »Fester, Raze. Gib es mir.«


    Zarte Muskeln zuckten rund um sein Glied, trieben ihn in den Wahnsinn. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Drang an, sie zügellos zu bumsen. Diesen Moment wollte er so lange wie möglich hinziehen, eine Erinnerung an dieses übermächtige Verlangen schaffen, die in ihnen beiden noch jahrelang nachhallen würde.


    »Noch nicht.« Wieder glitt er ein Stück aus ihr heraus. »Erst mal gehen wir es langsam und ruhig an. Fühle mich. Fühle, was ich mit dir tue und wie verdammt hart du mich machst. Egal, wie oft ich dich diese Nacht schon hatte, ich will dringend mehr von dir.«


    Sie drückte ihren Kopf ins Kissen, legte ihn in den Nacken und präsentierte ihm unbewusst ihren Hals im idealen Winkel für einen Biss. »Ja, mehr.«


    Mit einer Hand hielt er ihre Hüfte, mit der anderen ihr Haar, sodass sie sich nicht rühren konnte. An ihrem Hals pulsierte es wild, und ihr Herz pochte, da er sie vollkommen dominierte. Seine Zunge fuhr über ihre Schlagader, die sich prompt vorwölbte. Dann sog Raze sanft an der Haut, sodass die Ader dichter unter die Oberfläche kam. Kims Schoß umschloss ihn fester.


    »Du fühlst dich so gut an«, stöhnte er und liebkoste die Stelle an ihrem Hals. »Ich könnte für immer so bleiben.«


    »Raze, bitte … ich brauche …«


    Die ersten Kontraktionen ihres Höhepunkts wurden an seinem Schwanz spürbar, und um Raze’ Selbstbeherrschung war es geschehen. Er stieß seine Zähne tief in ihre Arterie, und ihm rollten die Augen nach hinten, als das berauschende Aroma ihres Bluts seine Mundhöhle füllte. Sein Biss versetzte auch Kim in Ekstase, und sie schrie, während sie von Kopf bis Fuß unter ihrem Orgasmus erbebte.


    Er kam mit ihr, und das so heftig, als wäre er nicht schon die ganze Nacht gekommen.


    Und dann traf ihn der Schwall ihrer Erinnerungen mit der Wucht eines Vorschlaghammers.


    Kim lag mit der Wange an Raze’ Schulter, den Arm über seiner Brust ausgestreckt. Ihre Finger strichen gedankenverloren an seinem Bizeps auf und ab. Sie war dicht an ihn geschmiegt und hatte ein Bein zwischen seinen, während sie seinem regelmäßigen Herzschlag lauschte und daran dachte, dass der Abend und die Nacht gänzlich anders als erwartet verlaufen waren.


    Sie war in der Absicht losgezogen, sich zu betrinken, damit sie ausnahmsweise ohne Tablette schlafen konnte. Dann hatte sie Raze gesehen und sich vorgestellt, dass sie bis zur Erschöpfung vögeln könnten. Was sie auch taten, nur hatte Kim eher eine Nummer mit viel Herumgewälze, ungeschickten Handgriffen und hastigem Gerammel erwartet. Auf dem Fußboden vielleicht oder der Couch, falls sie so weit kamen. An ein Bett hatte sie nicht gedacht. Und erst recht hatte sie sich nicht ausgemalt, dass sie einander so ausführlich genießen würden. Vor allem aber hatte sie sich nicht einmal erträumt, hinterher noch mit ihm zusammenzuliegen.


    Das hier ist etwas Besonderes, dachte sie. Etwas, was für sie beide wichtig werden könnte.


    »Kim.« Seine Finger strichen durch ihr furchtbar zerwühltes Haar. Seine andere Hand lag gespreizt auf ihrem Rücken.


    »Hm?« Sie rückte näher zu ihm. Alles an der Art, wie er sie berührte, gab ihr ein gutes Gefühl. Verdammt, er hatte an ihrem Hals gesaugt und ihr damit den Orgasmus ihres Lebens beschert. Keiner der Knutschflecken, an die Kim sich von der Highschool erinnerte, hatte sie je angetörnt, geschweige denn, ihr das Hirn rausgeblasen.


    »Verrätst du mir, warum du geweint hast, als du herkamst?«


    Sie versteifte sich, weil die Frage sie eiskalt erwischte.


    »Schhh.« Er küsste sie auf den Kopf. »Du musst es nicht.«


    »Nein, ist okay.« Nachdem sie zittrig Luft geholt hatte, erzählte sie es ihm. Zunächst verhaspelte sie sich ein wenig, denn sie hatte nicht mehr darüber geredet, seit sie von der Polizei befragt worden war. Die Worte auszusprechen brachte die schmerzlichen, entsetzlichen Bilder zurück und ließ sie aufs Neue den Horror durchleben, ein Blutbad in ihrem Zuhause vorzufinden und mittendrin ihre beste Freundin, leblos und entstellt wie eine malträtierte Stoffpuppe. Mit den Worten kamen die Tränen, bis Kim heftig schluchzte.


    Raze rollte sich behutsam auf die Seite und umfing sie mit seinem starken Körper. Er hielt sie in seinen Armen, drückte seine Wange an ihre, beschützte sie mit seiner Kraft, und seine Stärke ermutigte sie. Er gab ihr Halt, signalisierte ihr, dass sie nicht seinetwegen stark sein musste. Sie musste ihren Schmerz nicht verbergen, um es leichter für ihn zu machen, brauchte ihren Kummer nicht mit einem Lächeln zu überspielen, damit er glaubte, dass alles in Ordnung sei.


    Er sagte nichts, was ein Segen war. Kim fragte sich, ob er das wusste oder ob es einfach seine Art war. Er hatte eine alte Seele, wie sie bereits in dem Moment gefühlt hatte, als sie sich zum ersten Mal ansahen.


    Schließlich beruhigte Kim sich wieder, und ihr war so viel leichter ums Herz, dass sie gleich wieder hätte heulen können, wären noch Tränen übrig gewesen.


    »Es gibt eine Menge Schreckliches auf dieser Welt«, sagte er und küsste sie sanft. »Es tut mir leid, dass du etwas davon durchmachen musstest.«


    Kim nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und sah ihm in die Augen. »Du erlebst eine Menge davon, stimmt’s?«


    »Ja.« Er rollte sich erneut auf den Rücken und seufzte. »Und ich muss mich heute wieder mit einigem davon befassen. Darf ich dich heute Abend sehen?«


    Ein entzücktes Flattern regte sich in ihrem Bauch. »Möchtest du zu mir kommen? Ich könnte für uns kochen.«


    Er sah sie mit diesen Bernsteinaugen an und lächelte verlegen. »Ich habe ziemlich ungewöhnliche Essgewohnheiten. Wie wäre es mit ein paar Filmen stattdessen? Ich bringe einen meiner Lieblingsfilme mit, und du suchst einen von deinen aus. Dann füttere ich dich, während wir sie sehen.«


    »Okay.«


    »Okay? Ehrlich? Das ist gut?«


    Sie lehnte sich hinüber, rieb ihre Nasenspitze an seiner und verkniff sich ein Grinsen, weil er so merklich verblüfft war. Man hätte fast meinen können, dass er noch nie zuvor eine Verabredung geplant hatte. »Es ist super. Du bist super.«


    Diese Feststellung beantwortete er mit einem überschwänglichen Kuss.
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    Raze war bereits den halben Tag durch die Stadt gewandert, als er bemerkte, dass er verfolgt wurde. Er ging eine Runde im Kreis, um sich zu vergewissern, und als er sich sicher war, zog er sein Telefon hervor und rief Vashti an. »Ich habe ein Problem.«


    »Hoffentlich eines, für das ich eine Lösung weiß.«


    »Es ist zwei Uhr nachmittags, und mir schnüffelt ein Minion hinterher.«


    Erst war es still, dann ertönte ein leiser Pfiff. »Tja, das ist interessant.«


    »Es ist höllisch beängstigend, und das weißt du.« Nur die Gefallenen vertrugen Sonnenlicht; für Minions war Licht tödlich. Die einzige Ausnahme bildeten Minions, die unlängst Gefallenenblut getrunken hatten, weil es sie vorübergehend immun gegen Licht machte. Doch diese Wirkung hielt maximal zweiundsiebzig Stunden an. »Haben wir alle Gefallenen überprüft?«


    »Ich checke das noch mal, aber mir fällt auf Anhieb keiner außer dir ein, der gegenwärtig in der Region ist.«


    »Sag mir Bescheid, was du herausfindest. In der Zwischenzeit plaudere ich mal mit meinem Schatten und sehe, was ich aus ihm herauskriegen kann.« Er beendete das Gespräch und steckte sein Telefon wieder ein.


    Eine Gruppe von Teenagern kam aus einem Laden vor ihm und belagerte den Gehweg, womit Raze die Deckung hatte, die er brauchte. Er huschte an ihnen vorbei in den Laden und hinten durch den Lieferanteneingang wieder hinaus. Er landete in einer engen Gasse voller Müllsäcke und Container, über denen die Feuertreppen begannen. Raze sprang auf den untersten Treppenabsatz der nächsten Feuertreppe und wartete, denn sein Verfolger würde über kurz oder lang seinem Geruch folgen.


    Zehn Minuten später erschien eine kleine Brünette am Hinterausgang des Geschäfts. Raze atmete tief ein und identifizierte sie als Minion. Er machte sich gerade sprungbereit, als ihm einfiel, dass sie nicht allein sein dürfte. Gewiss war sie Teil eines Paares.


    Mit einem Satz war er unten und schlug ihre schwingende Faust beiseite, ehe er seinen Schritt schützte, da sie ihm ihr Knie in die Eier rammen wollte. Sie schlug und trat weiter nach ihm, und er wehrte es mit seiner überlegenen Geschwindigkeit so schnell ab, dass er für das menschliche Auge nur verschwommen sichtbar gewesen wäre. Er wartete auf die ideale Gelegenheit und ergriff sie, sobald sie sich ihm bot, indem er die Gegnerin mit einem Hieb gegen die Kehle überwältigte und sie in den Schwitzkasten nahm. Dann drehte er sie um und drückte sie mit dem Rücken gegen seine Brust.


    Er riss ihren Kopf zur Seite und biss grob in ihren Hals. Ihre Erinnerungen strömten mit ihrem Blut in ihn hinein und gaben ihm die Antworten, die er suchte … bis auf die Information, wo er Francesca fand. Die Baroness war untergetaucht und kontaktierte ihre Minions nur noch per Telefon oder E-Mail. Raze zog seine Reißzähne zurück und verschloss die Wunde, als der Gefährte der Brünetten in die Gasse gerannt kam.


    »Benimm dich, Lake«, warnte Raze die Brünette leise. Er war immer noch erstaunt, was er in ihren Gedanken entdeckt hatte. »Oder ich erzähle ihm von deinen Vergnügungen nebenher.«


    Sie erstarrte und atmete schwer.


    Ihr Partner, Forest – wie pervers putzig, die beiden Namen zusammenzubringen – war wie versteinert, kaum dass er seine Frau hilflos in Raze’ Armen sah. »Wenn du ihr etwas tust, bist du tot.«


    Raze grinste, obgleich ihm der blutrünstige Irrsinn im Blick des Minions nicht entging. Er hatte in Lakes Geist gesehen, was die zwei bei ihren Dates trieben: ihre Aphrodisiaka waren Blut und Schmerz. »Ich tue ihr nichts … noch nicht. Aber ich kenne ihren Geruch und habe ihr Blut getrunken, also könnte ich sie sogar in der Silvesternacht auf dem Times Square finden. Denk drüber nach.«


    Forests Hände ballten und lockerten sich rhythmisch. »Was willst du?«


    »Ihr sollt der Baroness eine Nachricht überbringen. Sagt ihr, sie soll mit ihren beschissenen Spielchen aufhören und sich mir stellen. Ich habe noch anderes vor, als miese Typen zu killen, und kann nicht ewig in Chicago herumhängen.«


    »Du würdest gegen eine Frau kämpfen? Eine Dame? Eine deinesgleichen?« Forest trat nervös von einem Fuß auf den anderen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. In seinen Augen funkelte ein kranker Hunger. Anscheinend fand er es erregend, seine Frau so hilflos zu sehen.


    Eine schreckliche Tatsache war, dass die Mehrzahl der Minions nach der Verwandlung den Verstand verlor. Sterbliche waren nicht für das Leben ohne ihre Seele gemacht, und die Verwandlung nahm sie ihnen. Ginge es nach den Gefallenen – die immerhin die Quelle dieser dunklen Gabe waren –, würden ausschließlich sorgfältig ausgewählte Sterbliche verwandelt. Doch leider war Vampirismus wie ein Geheimnis, das man gern mit den engsten Freunden teilte. Die wiederum teilten es mit ihren engsten Freunden, und so ging es immer weiter. Folglich war die Ausbreitung längst außer Kontrolle geraten, zumal psychisch labile Minions willkürlich andere verwandelten. Es war Adrians Job, für Schadensminderung zu sorgen, was sich als endloser Kampf erwies und für beständigen Streit zwischen Hütern und Gefallenen sorgte.


    »Die Baroness ist keine Dame«, konterte Raze. »Ich habe ein Video gesehen, in dem sie einen unschuldigen Mann aufschlitzt – bei lebendigem Leib – und dazu eine heitere Melodie summt. Wenn sie das fertigbringt, kann sie auch gegen mich kämpfen. Also richtet ihr meine Botschaft aus: Ich verplempere meine Zeit nicht damit, jemanden zu jagen, der sich hinter seinen Minions versteckt. Sie hat achtundvierzig Stunden. Entweder nimmt sie es mit mir auf, oder ich reiche sie an Adrian weiter.«


    »Ich sage es ihr.« Forest grinste bösartig.


    Raze schleuderte die Brünette ihrem Gefährten entgegen. »Wir drei sehen uns wieder.«


    Mit diesen Worten sprang er zurück auf die Feuertreppe, stieg von dort aufs Dach und flog davon.


    »Ausgeschlossen.« Delia setzte sich auf einen von Kims Barhockern an der Kücheninsel und schüttelte energisch den Kopf. »Typen, die wie Motorradfahrer aussehen, haben grundsätzlich ein Persönlichkeitsdefizit. Das ist der Haken an ihrem scharfen Aussehen – sie sind allesamt selbstverliebte Wichser.«


    Lächelnd sortierte Kim ihre Einkäufe weiter ein.


    »Irgendwas muss mit ihm nicht stimmen.«


    »Ja, er lebt nicht in Chicago.«


    »Er schnarcht.«


    »Nein«, erwiderte Kim, ehe ihr klar wurde, dass sie keine Sekunde wach gewesen war, solange er schlief. »Na, eigentlich weiß ich es nicht.«


    »Dann ist es das vielleicht. Und er kommt zu früh.«


    Nun lachte Kim, bis ihr die Tränen kamen. »Oh mein Gott, nein! Definitiv nicht.«


    »Also hat er den Anspruch, gut im Bett zu sein. Er ist ein Weiberheld, für den Sex wie Sport ist – reine Technik und kein Gefühl.«


    »So ist er überhaupt nicht. Ich mochte besonders an ihm, mit welcher Begeisterung er bei der Sache war. Als wäre mit mir zu schlafen unfassbar, wahnsinnig klasse. Und was den Weiberhelden angeht … Ja, gut möglich. Letzte Nacht wollte er auf jeden Fall jemanden flachlegen. Und ich hatte einfach Glück, dass ich es am Ende war.«


    »Da hätten wir gleich noch einen Minuspunkt, und einen ganz schön fetten. Redet er ununterbrochen über sich?«


    »Nein, eigentlich spricht er gar nicht von sich.«


    Hinter Delias Brille verengten sich ihre Augen. »Vielleicht ist er verheiratet.«


    »Mit seinem Job, ja. Glaub mir, den Typ kenne ich. Ich habe mit zwei Cops zusammengelebt.«


    »Egoistisch? Du musstest ihm alles vorbuchstabieren, um auf deine Kosten zu kommen.«


    »Er wusste schon vor mir, was ich brauchte. Er hat sogar meine Gänsehaut bemerkt!« Kim schloss die Kühlschranktür und kehrte zur Kücheninsel zurück, deren abgerundete Kante sie mit beiden Händen umfing. »Es hört sich wahrscheinlich blöd an, aber es war, als wäre er in völligem Einklang mit mir. Er wusste, was mich heiß macht oder kalt lässt, wo er mich wie und wie lange berühren musste … Ernsthaft, ich habe ihn wegen Janelle vollgeheult, und er ist nicht ausgeflippt. Er hat mir nicht gesagt, dass alles gut sei, mich nicht gebeten, nicht mehr zu weinen. Er ist auch weder aus dem Zimmer gegangen, noch hat er irgendwie angedeutet, dass ich jetzt wieder verschwinden könne.«


    »Verdammt.« Delia zog eine Schnute. »Das ist so unfair! Ich hatte ihn sofort abgeschrieben, und dann angelst du dir den Traumtypen schlechthin.«


    »Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut, aber das wäre gelogen.«


    Delia grinste. »Ich bin froh, dass er kein Serienmörder ist.«


    »Ich auch.« Allerdings könnte er sie durchaus noch umbringen, wenn alles vorbei war. Den ganzen Tag hatte sie an ihn gedacht, sich überlegt, was sie mit ihm machen und wohin sie mit ihm gehen wollte. Zum Beispiel in ihre Lieblingspizzeria. Und ins Field Museum, wo er die echten Löwen aus Der Geist und die Dunkelheit sehen konnte.


    »Du hast Ringe unter den Augen, meine liebe Kimmy, aber du siehst glücklich aus und strahlst richtig. Das freut mich.«


    »Ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr«, gestand sie und räumte die Kücheninsel auf. Sie wollte, dass es Raze hier gefiel und er sich in ihrer Wohnung wohlfühlte. »Ein Teil von mir sagt, dass es bescheuert ist. Ich bin eine erfolgreiche erwachsene Frau und sollte keine so irren Gefühlsausbrüche wegen eines Kerls haben, den ich noch keine vierundzwanzig Stunden kenne. Aber so ist es eben. Ich brauchte ihn, und er war da.«


    Delia strich sich eine Strähne ihres kinnlangen Haars hinters Ohr. »Was willst du machen, wenn du ihn auch noch brauchst, nachdem er weg ist?«


    »Weiß ich nicht. Ich schätze, es liegt ganz bei ihm, ob er den Kontakt halten will oder nicht.«


    »Wann ist er wieder weg?«


    Kim blickte zur Digitaluhr an ihrem Herd. »Zu bald, wann immer das sein mag. Ich muss mich fertig machen. Er kommt in anderthalb Stunden her.«


    »Du könntest ihn überreden, mit dir in Kontakt zu bleiben.« Delia stieg von dem Hocker und zupfte den Rock ihres gewagten blauen Kleids zurecht.


    »Ich glaube nicht, dass auch nur irgendwer Raze zu irgendwas überreden kann, wenn er sich einmal anders entschieden hat.« Kim schlug das Herz höher bei dem Gedanken, dass sie vielleicht doch ein klein wenig Einfluss auf ihn haben könnte.


    »Überleg doch mal. Du bist nicht sein Typ. Als er in die Bar kam, war er eindeutig auf der Suche nach einem Quickie im Hinterhof oder so. Dann bist du zu ihm und hast seine Welt auf den Kopf gestellt, genau wie Roz es prophezeit hatte. Er hat dich an sich herangelassen, hat dir was zu essen gegeben und sich um dich gekümmert. Du hast ihn schon, Kimmy. Und du kannst ihn behalten, wenn du willst.«


    »Wenn das stimmt, warum stauchst du mich dann zusammen und erzählst mir, was alles mit ihm nicht stimmen könnte?«


    Delia grinste. »Weil ich vielleicht ein klein wenig neidisch bin? Aber vor allem möchte ich sichergehen, dass du dir alles gut überlegst und dich nicht blind auf einen umwerfenden, gefährlichen Mann einlässt, der gut im Bett ist.«


    »Du bist nicht ganz dicht, aber danke, dass du dich um mich sorgst.«


    Delia kam um die Kücheninsel herum, beugte sich vor und gab Kim einen Kuss auf die Wange. »Viel Spaß heute Abend. Ruf mich morgen an, und ich will alle Einzelheiten hören.«


    »Bist du heute Abend unterwegs?«


    »Oh, und ob! Du hast mir den Mund wässrig gemacht, und jetzt will ich unbedingt meinen umwerfenden Typen finden. Irgendwo da draußen muss er sein. Und mit ein bisschen Glück habe ich morgen auch ein paar saftige Geschichten zu erzählen. Drück mir die Daumen.«


    »Mach ich«, versicherte Kim ihr und begleitete Delia zur Tür. »Danke, dass du heute Zeit für mich hattest und mit mir einkaufen warst.«


    »Das war super. Wir sollten das öfter machen. Da habe ich gleich eine Ausrede, meine eigene Auswahl an Dessous zu vergrößern. Bis dann!«


    Kim schloss die Tür, verriegelte alle Schlösser und lehnte sich von innen gegen das Türblatt, während sie ihr Wohnzimmer betrachtete, als sähe sie es zum ersten Mal. Ihre neue Wohnung war kleiner als die, die sie sich mit Janelle geteilt hatte. Kim hatte bei null angefangen und alles neu gekauft, einschließlich der Rahmen für ihre Bilder. War ihre vorherige Wohnung ein Farbenfeuerwerk gewesen, hatte sie diese in weichen, neutralen Farben mit wenigen blauen Akzenten gestaltet. Rot konnte sie nirgends ertragen.


    Sich Raze hier vorzustellen war extrem persönlich, hatte sie doch noch nie einen Mann mit hierhergenommen. Wenn sie ehrlich sein sollte, würde sie sogar beteuern, dass sie niemanden hierher einladen würde, der nicht zumindest ein guter Kollege war. Und sie hoffte sehr, dass es Raze hier gefiel. Dass er hier entspannt und offen sein konnte. So emotional unverstellt wie letzte Nacht. Kim sehnte sich ebenso sehr nach jener Intimität wie nach seinem harten, muskulösen Körper.


    Als sie an die Sachen dachte, die sie heute mit Delia eingekauft hatte, musste Kim lächeln.


    »Ich bin noch nicht fertig damit, für dich die Erde zum Beben zu bringen, Traumtyp«, murmelte sie und ging durch den Flur, um sich bereit zu machen.


    »Forest und Lake haben heute Morgen eine Lieferung Gefallenenblut per Kurier bekommen«, sagte Raze zu dem Bildschirm seines iPads. »Eine unbeschriftete Konserve, die sie sich geteilt haben.«


    Vash runzelte die Stirn. »Das ist ein Problem.«


    »Ich habe dir die Infos gemailt, die ich aus Lakes Gedächtnis bezüglich der Verpackung und der Empfangsquittung bekommen konnte. Hoffen wir, dass Torque sie zur Quelle zurückverfolgen kann.«


    »Haben wir es hier mit einem Spitzel in den eigenen Reihen zu tun? Einem Minion, der Gefallenenblut rausschmuggelt?«


    Da die Gefallenen nicht überall zugleich sein konnten, war es unabdingbar, dass sie Minions hier und da nährten, damit diese aufräumen konnten. Zu diesem Zweck lagerten alle Gefallenen Blut ein. »Wir müssen uns das Video von dem Mord noch mal genauer ansehen. Und diesmal achten wir nicht bloß darauf, wer da zu sehen ist, sondern auch darauf, wo sie sich befinden. Die Leiche war frisch, demnach hatte sie ihn in der Nähe getötet. Das muss bei jemandem gewesen sein, der sie gedeckt hat. Und derjenige kannte mich gut genug, um den besten Zeitpunkt abzupassen, um die Leiche abzulegen. Vielleicht war sie deshalb nicht bei der Zusammenkunft in dem Baseballstadion.«


    »Sie hätte vor dir wieder in Chicago sein müssen.«


    »Nicht, wenn sie auf Gefallenenblut wartete, um es nach Chicago mitzunehmen.«


    Vash knurrte. »So eine Scheiße!«


    »Kann man wohl sagen.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss Schluss machen.«


    »Warum? Was hast du vor? Brauchst du Verstärkung?«


    »Die könnte nicht schaden. In dieser Stadt muss dringend aufgeräumt werden. Aber deshalb muss ich nicht Schluss machen. Ich will zu einem Date.«


    »Heiliger Strohsack!« Sie ließ sich gegen die Lehne ihres Sessels sinken. »War das, was Grimms Jünger erwischt hat, womöglich ansteckend, und du hast dich infiziert, als du diese Pfütze gebissen hast?«


    »Sie hieß Lake, also See, nicht Pfütze, und ich lege jetzt auf, Vash. Schönen Abend noch.«


    Keine Sekunde später war Raze im Schlafzimmer. Er konnte es nicht erwarten, zu Kim zu kommen, und er musste noch einmal kreuz und quer durch Chicago, um sicherzustellen, dass ihm niemand folgte. Hätte er heute Morgen klar denken können, er hätte Kim wieder zu sich eingeladen, wo es nett und anonym war. Würde einer der Minions das Hotel beobachten, hätte sie mit ihrer kleinen Reisetasche wie ein Gast von vielen gewirkt und weiter keine Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


    Aber sie hatte ihn zu sich einladen wollen, und er würde sie nicht enttäuschen und sie auch nicht, indem er jetzt den Treffpunkt änderte, auf den Gedanken bringen, dass er bloß flachgelegt werden wollte. Letzte Nacht hatte sie dafür gesorgt, dass sie mit dem eigenen Wagen unterwegs war, und sich einen öffentlichen Ort für ihr Treffen mit einem Fremden ausgesucht. Folglich war es ein großer Schritt, dass sie ihn für heute zu sich nach Hause eingeladen hatte, und den wollte Raze auf keinen Fall torpedieren. Er musste eben sehr vorsichtig sein. Kein Problem.


    Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit freute sich Raze auf einen Anfang anstelle eines Endes.


    Als er unter die Dusche ging, pfiff er vor sich hin, und vor lauter Vorfreude war er beinahe ein bisschen berauscht.
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    Als es an der Tür klingelte, vollführte Kims Magen einen dezenten Purzelbaum. Sie drückte eine Hand auf ihren Bauch, holte tief Luft und rannte zur Tür. Dann sah sie durch den Spion, und obwohl dieses komische Vergrößerungsglas alle Proportionen verzerrte, regte sich in ihr gleich wieder dieses überwältigende Verlangen, das sie bereits überkommen hatte, als sie ihn in den Jazzclub und ihr Leben hatte treten sehen.


    Sie riss die Tür auf. »Hi.«


    Er drängte sie nach drinnen, trat die Tür mit dem Fuß zu und küsste sie, noch bevor die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Noch nie hatte Kim gesehen, dass jemand sich derart schnell bewegte, und es verschlug ihr den Atem. Dann hielt seine Leidenschaft sie davon ab, wieder zu Atem zu kommen. Seine Lippen bewegten sich auf ihren, seine Zunge drang tief in ihren Mund ein, und Kim erschauerte. Er beugte sich noch weiter zu ihr vor, und sie klammerte sich an seine breiten Schultern, fühlte seine Wärme und Kraft durch die Baumwolle seines schwarzen T-Shirts. In ihrem Rücken verfingen sich die weißen Rosen, die er mitgebracht hatte, in ihrem Haar. Aber das war Kim egal.


    »Selber hi«, raunte er und rieb seine Nase an ihrer. »Du hast mir den ganzen Tag gefehlt.«


    Kim grinste, und sie stellte benommen fest, dass seine Augen von innen heraus zu glühen schienen. »Es ist verrückt, ich weiß, aber mir ging es genauso.«


    Er ließ sie los und hielt ihr die Blumen entgegen. »Hier.«


    Sie musste sich zusammennehmen, um nicht zu lachen. Er sah so verlegen und unbeholfen aus, wie er ihr den Blumenstrauß so hinstreckte. Um ihm ein wenig von seiner Anspannung zu nehmen, scherzte sie: »Rosen, wie schön. Mit denen hast du dir auf jeden Fall einen Blowjob verdient. Danke.«


    »Im Ernst?«, Raze’ Augenbrauen schossen nach oben. »Na, das erklärt eine Menge.«


    »Zum Beispiel, warum so viele Männer Rosen schenken?«


    »Ja.« Dann runzelte er die Stirn. »Aber nicht, warum mir bisher keiner den Trick verraten hat.«


    Kim ging in die Küche, um eine Vase zu holen. »Wahrscheinlich, weil du keine Blumensträuße brauchst, um bei Frauen zu landen. Die liegen dir auch so zu Füßen. Aber jetzt, da du es weißt, kannst du natürlich selbst Feldforschung betreiben und herausfinden, was passiert.«


    Sie zuckte zusammen, als sich seine Arme von hinten um sie schlangen und er sie auf den Hals küsste. »Du solltest dir mehr Vasen zulegen«, murmelte er.


    Kim legte den Strauß auf die Küchenarbeitsplatte, drehte sich in Raze’ Armen um und umfing seine Taille. »Da ist keine Bestechung nötig. Ich mache das richtig gern. Ja, ich glaube fast, dass ich irgendwie eine Oralfixierung habe, was dich betrifft.«


    Seine Hände tauchten in ihr Haar ein und massierten ihre Kopfhaut. Dabei sah er sie eindringlich an. »Was stimmt mit dir nicht?«


    »Wie bitte?«


    »Es muss irgendwas sein. Niemand ist so vollkommen. Erzähl schon!«


    Prompt erinnerte sie sich an ihre Unterhaltung mit Delia, und ihr Grinsen wurde noch breiter.


    »Ich hatte eine Nasenkorrektur.« Sie berührte ihren Nasenrücken. »Hier war ein Hubbel, und den habe ich abschmirgeln lassen. Ich kann nicht tanzen, weil ich überhaupt kein Rhythmusgefühl habe. Singen kann ich auch nicht. Roz sagt, dass es wie Katzenmusik klingt.«


    Raze lachte schallend los.


    Und Kim musste erst recht grinsen.


    Er lehnte seine Wange an ihren Kopf. »Und ich bin ein komplizierter Typ. Du könntest es wahrlich besser treffen.«


    »Werde ich vielleicht, wenn du die Blumennummer bei einer anderen ausprobierst.«


    »Abgemacht.« Er legte beide Hände um ihren Hintern und drückte sie an sich. »Wie war dein Tag?«


    »Ich war shoppen und habe eine Überraschung für dich gekauft.«


    »Aha? Lass sehen.«


    »Noch nicht. Wie war es bei dir? Lief die Arbeit gut?«


    Er nickte, machte jedoch merklich dicht. »Ging.«


    Lächelnd strich sie ihm über den Kopf. »Keine Sorge, ich frage nicht nach.«


    »Warum nicht?«


    »Mein Dad und mein Bruder sind Cops, daher kenne ich das Spiel. Wenn du darüber reden kannst – darüber reden willst –, bin ich hier. Und mir war gestern schon klar, dass dir etwas an deinem Job zusetzt. Also verstehe ich es, wenn du nicht darüber sprechen möchtest.«


    »Hältst du mich für einen Polizisten?«


    »Irre ich mich?«, fragte sie.


    Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. »Nein, eigentlich nicht.«


    Sie wich zurück und wollte die Blumen in eine Vase stellen. »Fühl dich wie zu Hause.«


    »Das dürfte mir leichtfallen. Deine Wohnung ist genauso schön wie du.« Seine Stimme wurde leiser, als er ins Wohnzimmer ging.


    Kim lehnte sich gegen den Küchentresen und atmete bewusst ein und aus. Raze war eine echte Naturgewalt, und ihr Verlangen nach ihm bewegte sich jenseits von allem, was Kim je erlebt hatte. Sie hatte nie Beziehungsprobleme gehabt, sich nie mit Bindungen, Zuneigung oder sexueller Anziehung schwergetan. Aber dies … Es war, als würde sie jedes Mal von einem Sattelschlepper gerammt. »Hast du vergessen, einen Film mitzubringen?«


    »Nein.« Er sah hinüber zu ihr und zog eine DVD hinten aus dem Bund seiner Jeans. »Ich zeige dir meinen, wenn du mir deinen zeigst.«


    »Ähm … klingt witzig.« Sie trug den Blumenstrauß in der Vase ins Wohnzimmer und stellte ihn auf einen Beistelltisch. »Was hast du?«


    »Erbarmungslos.«


    »Hä? Wer spielt da mit?«


    »Clint Eastwood, Morgan Freeman, Gene Hackman.« Er reichte ihr die Hülle.


    »Oh.« Sie verzog bedauernd den Mund.


    »Was?«


    »Es gibt noch etwas, was mit mir nicht stimmt. Ich bin kein Westernfan.«


    Seine Augen blitzten amüsiert. »Gib ihm eine halbe Stunde. Wenn er dir dann immer noch nicht gefällt, unterhalte ich dich anderweitig.«


    »Einverstanden.« Super. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Und deiner?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sagenhaft sexy aus. »Was legst du auf den Tisch?«


    »Gabriel – Die Rache ist mein. Kennst du den?«


    Raze öffnete den Mund, verharrte einen Moment so und schloss ihn wieder. Seine Mundwinkel zuckten. »Engel?«


    Kim war enttäuscht. »Du hast ihn schon gesehen.«


    »Wahrscheinlich nicht dieselbe Geschichte«, entgegnete er trocken. »Worum geht es?«


    »Um gefallene Engel, die mächtig … Was ist daran so witzig?«


    Er versuchte sich das Grinsen zu verkneifen. »Werden sie zu Vampiren?«


    »Wer? Die Engel? Nein. Es ist ja keine Komödie, sondern eher finster und heftig.«


    »Alles klar.« Doch er war offensichtlich immer noch amüsiert.


    »Obwohl …« Sie überlegte. »Das könnte tatsächlich eine coole Geschichte sein. Vielleicht auch mit ein paar Werwölfen? Wie Underworld mit Engeln? Könnte spannend sein.«


    Lachend hob er sie hoch und wirbelte sie herum. Seine Heiterkeit steckte sie an, und sie ertappte sich dabei, wie sie mit ihm lachte.


    »Du bist verrückt, Raze. Weißt du das?«


    »Ja, nach dir.« Dann nahm er ihren Mund mit einem atemberaubenden Kuss ein.


    Am Ende mochte Kim Erbarmungslos, wie Raze es bereits geahnt hatte. Er konnte nicht erklären, warum er es gewusst hatte. Es war einfach so. Ihm kam es so vor, als hätte sie eine ganz eigene Art, die eine Saite in ihm zum Klingen brachte. Und ihm gefiel Gabriel, genau, wie sie es vermutet hatte.


    Synergie, dachte Raze und schlang seine Arme fester um sie. Er lag barfuß und bequem ausgestreckt auf dem Sofa, und Kim lag zwischen seinen Beinen, ihren Rücken an seine Brust gelehnt, ihre Arme über seinen verschränkt. Mit jedem Atemzug nahm er ihren Duft wahr, jene einzigartige Note aus einem dezenten, blumigen Parfüm und ihrer natürlichen Essenz.


    Noch nie hatte er etwas erlebt, was dieser lässigen Vertrautheit auch bloß ansatzweise nahekam. Nähe war für ihn stets eine Sache der Notwendigkeit gewesen. Er arbeitete in Teams, fickte die Willigen und entspannte sich allein. Alle Gefallenen hatten ihre Seele zusammen mit ihren Flügeln verloren, da eines nicht ohne das andere existieren konnte. Doch hatten die anderen Gefallenen geliebt, bevor sie bestraft wurden, und Raze hatte sich gefragt, ob zu lieben etwas war, was er hätte lernen müssen, solange er noch eine Seele hatte, und ob er die Chance womöglich für immer verpasst hatte.


    Doch mit dieser Befürchtung hatte er sich eindeutig geirrt. Bisher hatte er nie verstanden, warum jemand sagte, er wäre bei irgendwas »nicht mit dem Herzen dabei«. Wozu sollte man sein Herz in etwas einbringen? Man tat eben, was getan werden musste. Jetzt jedoch begriff er es. Er hatte seine Arbeit, den Sex und seine Einsamkeit gemocht, war aber nie mit dem Herzen dabei gewesen. Doch das schien sich jetzt geändert zu haben.


    Raze küsste Kim auf die Schläfe und staunte, wie drastisch sich sein Leben und seine Sicht der Dinge innerhalb nur eines Tages verändert hatten. »Übrigens können wir jetzt behaupten, wir würden uns seit Tagen kennen, im Plural«, murmelte er.


    Kim hob den Kopf von seiner Brust und sah vom Fernseher zur Digitalanzeige ihrer Kabel-Box. »Es fühlt sich so viel länger an.«


    Trotz Raze’ Gegenwehr, löste sie sich aus seinen Armen und setzte sich rittlings auf ihn. Gebannt von ihrer sinnlichen Eleganz, beobachtete er sie. Sie war weit außerhalb seiner Liga, und dennoch schien er sie glücklich zu machen.


    Nun griff sie nach dem Reißverschluss, der vom Ausschnitt bis zur Hüfte ihres schlichten, aber hübschen smaragdgrünen Trägerkleids reichte. »Bist du bereit für deine Überraschung?«, fragte sie mit funkelnden Augen.


    »Hmm … eine Überraschung.« Er umfing ihre Schenkel unter dem Saum des Kleides und drückte sie leicht. »Du bist alles, was ich brauche.«


    »Und du wirst mich auch haben.« Das Kleid teilte sich vorn, und Kim zog es sich über den Kopf.


    Heiliger Strohsack! Raze wurde steinhart. Ihre zarten Brüste wurden von dem Hauch grünen Satins, umsäumt mit schwarzer Spitze, kaum bedeckt. Und der schmale Streifen zwischen ihren Schenkeln war die blanke Herausforderung. Das Ganze glitzerte vor Strasskristallen und bildete einen fantastischen Kontrast zu ihrer cremeweißen Haut, ihrem dunklen Haar und den grünen Augen. Für einen Moment stockte Raze der Atem, und sein Verstand setzte aus.


    »Eine Überraschung«, flüsterte er. »Und ein Geschenk. Gott, Kim, du machst mich fertig.«


    Ihre Hände tauchten unter sein Shirt, und sie küsste ihn. Sie nahm ihn. Und er griff in ihr Haar und gab ihr, was sie wollte.


    Den Sonntagmorgen verbrachten sie herrlich faul, wälzten sich im Bett und redeten über ihre Arbeit. Raze konnte wenig von dem erzählen, was er tat, sagte ihr aber, dass er viel reiste und gelegentlich in Teams arbeitete. Er erzählte ihr von Vash und Syre, von Torque und Salem, wobei er nur so viele Einzelheiten preisgab, wie nötig waren, um Kim eine ungefähre Vorstellung zu vermitteln. So viel zu reden fiel ihm leichter, als er gedacht hätte. Kim machte es ihm einfach, indem sie aufmerksam zuhörte und keine Fragen stellte, die er nicht beantworten konnte. Im Gegenzug bemühte er sich, so ehrlich zu sein, wie er es unter den gegebenen Umständen sein konnte. Letztlich würde er ihr alles sagen – sobald er es mit Syre und Vashti besprochen hatte.


    Kim erzählte von ihrer Arbeit als Medizinerin in einem Forschungslabor, und Raze lauschte fasziniert. Ihn verblüffte, dass die Frau, mit der er erstmals eine enge Verbundenheit empfand, ausgerechnet jemand war, der seine Tage mit der Untersuchung von Blut verbrachte. Auf ihre Weise war sie von dieser vitalen Substanz genauso angezogen wie er. Was für ein verrückter Zufall!


    Sie hatte einen Treuhandfonds geerbt, der ihr erlaubte, beruflich das zu tun, was ihr Spaß machte. Die meisten ihrer Freunde waren Kollegen, und Janelle war seit der Grundschule ihre beste Freundin gewesen. Wie Raze nicht anders erwartet hatte, war Kim schon einmal verlobt gewesen, kurz nach ihrem Collegeabschluss. Aber sie hatte die Verlobung gelöst, als sie feststellte, dass sie noch nicht bereit war, zu heiraten und eine Familie zu gründen.


    Um kurz nach zehn ging Kim in die Küche, um Frühstück zu machen, und Raze rief Vashti zurück, die ihn zu erreichen versucht hatte, als er Kim verwöhnte.


    »Vash.« Er ließ die Bildübertragung aus und hielt das Telefon an sein Ohr. »Neuigkeiten?«


    »Das Sechserteam, das ich geschickt habe, ist heute Morgen angekommen und schon dabei, die bekannten Verstecke von Grimm und seinen Jüngern abzuklappern. Sie haben Weisung, alles an Infos zu sammeln, was sie können, und an dich weiterzugeben. Du bist die Nummer eins vor Ort, also sorg dafür, dass du erreichbar bist.«


    »Natürlich.«


    Sie schnaubte. »Letzte Nacht hättest du jagen können.«


    »Ja, und wahrscheinlich auch sollen. Aber die Zeit jetzt gehört mir, Vashti. Nach all den Jahren ist endlich meine Zeit gekommen. Und die vergeude ich nicht mit der Jagd nach einer irren Schlampe, die erst gefunden werden will, wenn sie so weit ist.« Es läutete an der Tür, und Raze zog sich seine Jeans über. »Ich habe gestern an ihrem Käfig gerüttelt, also wird sie bald herausgekrochen kommen. Sicher will sie die Sache auf ihrem Heimatterrain durchziehen, und ich habe angedroht zu verschwinden. Ich wette, dass sie sich bis morgen rührt, und nachher ziehe ich wieder los und präsentiere mich als Köder.«


    »Ich habe dir die Mobilnummern des Teams gemailt. Melde dich bei ihnen und …«


    Raze beendete das Gespräch, als Kim mit einem Dutzend beinahe schwarzen Rosen ins Zimmer kam. Ihre Augen blitzten amüsiert, und sie grinste.


    »Ich schätze, das ist ein Hinweis«, sagte sie scherzhaft. »Mich freut, dass dir meine oralen Fähigkeiten zusagen, denn ich genieße es sehr …«


    Raze steckte das Telefon in seine Jeanstasche und eilte an ihr vorbei zur Wohnungstür. »Sind die eben gekommen?«


    »Ja. Raze, hast du …«


    »Schließ die Tür hinter mir ab, und mach niemandem auf außer mir.« Blitzschnell war er weg, nahm die Treppe am Ende des Korridors. Sein Herz raste vor Panik, und ihm war schlecht. Er rannte die Stufen hinunter bis ins Erdgeschoss und barfuß durch die Eingangshalle. Der Fahrstuhl war leer, und die Türen standen offen, doch als Raze sich umdrehte, sah er das Logo hinten auf dem Rücken des Lieferanten durch die Glasdrehtür verschwinden.


    Eine Frau, deren blondes Haar unter eine Baseballkappe gestopft war.


    Blutdurst vernebelte Raze die Sicht. Die Baroness hatte nicht erwartet, dass er hier war, als sie es auf Kim abgesehen hatte, und sie war arrogant genug, auf einen schnellen Mord zu verzichten. Sie wollte spielen, so wie sie es mit dem Fan der Cubs getan hatte.


    Raze folgte ihr. Seine bloßen Füße und der nackte Oberkörper kümmerten ihn nicht. Sie wollte gerade hinten in einen Lieferwagen steigen, als ihre Fahrerin – Lake – Raze erblickte. Die Brünette trat das Gaspedal durch, und Francesca sprang in den Wagen. Raze sprang ihr hinterher und schnappte sich die Baroness, als der Lieferwagen mit quietschenden Reifen und unter einem Hupkonzert in den Verkehr einbog.


    Sie wehrte sich, hieb mit ihren Krallen nach ihm und bleckte die Reißzähne, während sie fauchte wie ein wildes Tier. Eine Waffe wurde abgefeuert, und die Kugel pfiff an Raze’ Kopf vorbei. Er riss die Vampirin an seine Brust und drehte sich um, sodass sie ihm als Schutzschild gegen den Schützen auf dem Beifahrersitz diente. Ihre Rippen knackten unter dem Druck seines Arms. Ihr Schrei gellte in seinen Ohren.


    Als Lake um eine Ecke raste, wurden sie beinahe aus den offenen Hecktüren geschleudert. Raze rappelte sich auf die Knie auf und stieß Francesca rücklings auf den Beifahrer zu. Vor lauter Schreck drückte der Mann wieder ab. Die Kugel traf sie in den Rücken, und vor Schmerz riss die Baroness die Augen weit auf. Entsetzt von seiner Tat, ließ der Mann seine Waffe fallen, und sie rutschte über den Blechboden in Raze’ wartende Hand. Er schaltete den Minion mit einem Kopfschuss aus, packte Francesca beim Handgelenk und riss sie an sich, damit er seine Reißzähne in ihren Hals bohren konnte.


    Als ihr Blut seine Kehle hinabrann, sah er alles, was sie wusste – jeden ihrer Pläne, jeden in diese Pläne eingeweihten Minion. Er erfuhr, wer der Verräter war, der sie mit Gefallenenblut versorgt hatte, und wie er die Namen derjenigen herausbekam, die er jagen musste. Viele waren es nicht, und um sie machte Raze sich auch weiter keine Sorgen.


    Er ließ von der Baroness ab, bevor die Silberlegierung der Kugel ihr Blut vergiften konnte. Sie sackte zu Boden. Lake schrie und trat auf die Bremse, sodass Raze gegen die Sitzbank flog. Lake rammte den Schaltknüppel in die Parkstellung und warf ihre Wagentür auf.


    »Ein Schritt«, warnte Raze, der sich aufrichtete, »und ich töte dich langsam statt schnell.«


    Schluchzend blieb sie stehen, wo sie war. Raze bedeutete ihr mit einem Schwenk der Waffe, sich wieder auf den Fahrersitz zu setzen, und dirigierte sie zu Barons Geheimversteck.
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    Francesca, Lady Seagrave, beäugte den großen Vampir, der in jener Zuflucht umherwanderte, die sie und Baron sich gemeinsam geschaffen hatten. Zusammen mit dem Silber, das wie Säure ätzte, brannte Wut in ihren Adern. Er hörte sich die Tonaufzeichnungen über ihre drahtlosen Kopfhörer an, und seine Miene verriet nichts von dem, was in ihm vorgehen mochte. Aber er musste hören, was sie über die Wanzen in seinem Hotelzimmer belauscht hatte. Die Zärtlichkeit und Zuneigung, die sich zwischen ihm und seiner sterblichen Geliebten entwickelt hatten, waren aus jedem Wort herauszuhören, das sie wechselten, aus jedem atemlosen Schrei und wonnigen Stöhnen.


    Es würde ihn furchtbar verletzen, sie zu verlieren, vielleicht sogar brechen, bedachte man, wie lange er schon ohne jemanden gewesen war, der ihm etwas bedeutete.


    Es krachte, als etwas auf dem Boden in tausend Teile zersprang, und Francesca zuckte heftig zusammen. Es waren noch andere in ihrem Zuhause: zwei Männer, die Raze hergerufen hatte. Momentan durchwühlten sie ihre Sachen und sahen sich die Videos an, die sie von gewissen erinnerungswürdigen Tötungen aufgenommen hatte. Sie taten völlig entsetzt, als wäre es nicht normal für einen Vampir, Beute zu jagen. Das war der grundlegende Fehler der Führungsriege der Vampire. Sie benahmen sich, als wären sie Tierschutzaktivisten, die eine vegetarische Ernährung für alle durchsetzen wollten. – Eine unmögliche Haltung, wollte man über die herrschen, die nicht anders konnten, als Blutsauger zu sein.


    Sterbliche waren Nahrung und dienten der Zerstreuung. Es war der blanke Hohn, dass Vampire ihre Existenz verbergen und sich mit Almosen zufriedengeben sollten, wo so viel mehr zu haben war. Die Hüter waren mächtig, ja, aber Syre hatte überhaupt nie versucht, sich gegen ihre strikten Gesetze zu stellen. Wer weiß, was sie sonst erreichen könnten? Baron und sie hatten die Vision von einer Welt gehabt, in der Vampire so herrschten, wie sie sollten. Sie hatte sich doch nicht verwandelt, um so zu leben wie jetzt. Welchen Sinn hatte solche Stärke, wenn man sie nie nutzte?


    Raze riss sich die Kopfhörer herunter und bedachte sie mit einem vernichtenden Blick.


    Francesca grinste. »Es ist mein Recht, sie dir zu nehmen. Baron gab sie dir, keine Frage. Er hätte euch einander ebenso gut persönlich vorstellen können. Ohne uns wärst du nicht in Chicago gewesen und ihr nie begegnet.«


    »Hattet ihr vor, meine gesamte Liste durchzuarbeiten?«, konterte er. »Jede umzubringen, die ich gevögelt habe?«


    »Oh nein«, säuselte sie und nährte ihre rasende Wut wie einen Säugling an ihrer Brust. »Sie bedeutet dir etwas, anders als die anderen. Sonst wärst du heute Morgen nicht bei ihr gewesen. Du hättest dir genommen, was du wolltest, und wärst vor Sonnenaufgang gegangen. Ich hatte falsch eingeschätzt, wie schnell und wie sehr du dich in sie verlieben würdest, aber das macht nichts. Sie wird sterben, ob ich sie nun töte oder jemand anders. Du hast so viele Feinde, Raze. Im großen Plan wird sie keine Minute überdauern.«


    Francesca musste ihm lassen, dass seine Mimik und Gestik nichts verrieten. Aber sie wusste, welche Wirkung ihre Worte hatten. Lachend warf sie den Kopf in den Nacken.


    »Du wahnsinnige Schlampe«, sagte er verbittert. »Ich frage mich nur, ob du schon immer psychotisch warst oder die Verwandlung dir das Hirn zermatscht hat.«


    »Ich habe mich für ihn verwandelt. Wir haben uns füreinander verwandelt, damit wir immer zusammen sein können, doch du hast ihn mir genommen. Und wofür? Du bist genauso ein Schoßhund der Hüter wie die Lykaner. Jetzt wirst du etwas Unersetzbares verlieren. Endlich hast du gefunden, was dir gefehlt hat, und es wird dir entrissen werden. Ich hoffe, du siehst, was ihr angetan wird. Ich hoffe, dass du zuschaust, wenn sie aufgeschlitzt und ihr die Knochen im Leib gebrochen werden. Ich hoffe, ihre Schreie bleiben in deinem Kopf …«


    Für den Bruchteil einer Sekunde bemerkte sie die Waffe in seiner Hand, ehe ihr die Sinne schwanden.


    Vollkommen ungerührt sah Raze zu, wie der Kopf der Baroness nach vorn sackte. Dank des grotesk abscheulichen Stuhls, den er hier im Haus entdeckt hatte, blieb sie ansonsten aufrecht sitzen. Der Stuhl hatte silberbeschichtete Handschellen an den Armlehnen und ein silberbeschichtetes Halseisen an der Rückenlehne. Dazu gab es Klingen in der Sitzfläche und der Rückenlehne, die mittels eines Hebels aus- und eingefahren werden konnten.


    Raze wandte sich ab, blickte sich in dem Loft um und betrachtete, was die Baroness zurückließ. Es gab ein ganzes Regal voller aufgezeichneter Abscheulichkeiten. Diese Videosammlung durfte niemals in die Hände der Hüter oder der Lykaner fallen, sonst würden Fragen aufgeworfen, auf die es keine guten Antworten gab. Manches von dem, was Raze gesehen hatte, würde ihn über Jahre verfolgen: Minions, die sich so vollständig dem Blutdurst hingaben, dass sie kaum mehr als tollwütige Raubtiere waren. Raze war sich nicht sicher, ob auch nur irgendetwas – und sei es der Befehl des Schöpfers, dass die Gefallenen ewig mit dem Vampirfluch leben sollten – einen Krieg verhindern könnte, sollte Adrian glauben, dass die Vampire und ihre Minions eine Bedrohung waren, die vollständig von der Erde getilgt werden musste.


    Schließlich hatte Adrian bereits ungestraft gegen andere Gebote verstoßen.


    »Was für ein Gruselkabinett«, murmelte Crash hinter ihm und warf die CDs mit den Videoaufzeichnungen in eine Kiste, damit sie vernichtet wurden. »Und die waren noch stolz darauf. Sie hätten den ganzen Scheiß in einer Cloud oder auf einer Festplatte speichern können, aber sie wollten sehen, wie viele Morde sie begangen hatten.«


    Raze’ Telefon vibrierte in seiner Tasche, und er zog es hervor. »Raze.«


    »Wie verbreitet ist die Seuche in Chicago?«, fragte Adrian ohne Einleitung.


    Raze’ Rücken versteifte sich. »Ich kümmere mich darum.«


    »Falls du denkst, das reicht, um mich abzuwimmeln, hast du die letzten Äonen gar nichts begriffen.« Der ruhige Tonfall des Hüters machte seine Worte erst recht verstörend. »Einige Hundert bewaffnete Minions in einer dicht besiedelten Großstadt zu entdecken ist ein verdammt großes Problem. Sag Syre, wenn er seine Leute nicht im Griff hat, werde ich die notwendigen Schritte einleiten und mich selbst der Sache annehmen.«


    »Warum kannst du nicht …«


    »Du und die sechs Minions, die heute zu deiner Verstärkung ankamen, ihr habt achtundvierzig Stunden, um das zu bereinigen und wieder zu verschwinden.«


    Die Verbindung brach ab, und Raze fluchte auf den Engel, der ihn nicht mehr hörte.


    Es gab Zeiten, in denen Raze dachte, dass man unmöglich den Schaden wiedergutmachen konnte, den die Gefallenen angerichtet hatten; dann hielt er selbst eine Schadensbegrenzung für unrealistisch. Zehntausende Minions, die von nicht einmal vierhundert Gefallenen und Hütern nebst wenigen Tausend Lykanern im Zaum gehalten werden mussten. Ungünstiger könnten die Voraussetzungen kaum sein.


    Hatte Raze sich zuvor schon hilflos gefühlt, besaß er nun auch noch etwas, was zu verlieren ihm unerträglich wäre. Er würde diejenigen zur Strecke bringen, deren Namen er hier in Barons Unterschlupf fand, aber dadurch wäre Kim nicht sicherer. Solange sie irgendwie verbunden waren, wäre sie ein Zielobjekt.


    In seinem Hotelzimmer sah Raze sich auf seinem brandneuen iPad die Bildübertragung aus Vashs Büro an und brachte sie auf den aktuellen Stand. »Ich habe die Liste mit Barons Anhängern von seinem Laptop, und ein Großteil des Teams ist draußen auf der Jagd nach ihnen. Sie hatten mich von dem Moment an beschattet, als ich in Chicago gelandet war. Und während ich Baron im Stadion getötet habe, hat die Baroness mein Hotelzimmer verwanzt.«


    »Also wissen wir jetzt, warum sie in der Nacht nicht dort war.«


    »Richtig. Was ich nicht kapiere: Warum zur Hölle haben die mich auf sich aufmerksam gemacht? Hätten sie die Leiche nicht auf meiner Veranda abgelegt, wären wir ihnen jetzt nicht auf der Spur. Grimms Gedankengut wiederzubeleben war eine List. Sie haben es benutzt, um genug Minions für die Vorstellung hier in dem Baseballstadion zusammenzubekommen, aber der eigentliche Plan war, mein Zimmer zu verwanzen, um künftig Informationen von mir zu kriegen. Sie hatten Peilsender an meinen Taschen angebracht, kannten jeden meiner Schritte und hätten sie auch weiter verfolgen können, hätte die Baroness es nicht versaut, indem sie heute Morgen auf Kim losgehen wollte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ich dort sein würde.«


    Vash strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah sehr ernst aus. »Ich sage es sehr ungern, aber deine Kim wird zum Problem für dich, es sei denn, du hast vor, sie zu verwandeln und das Risiko einzugehen, dass sie nicht mehr sie selbst ist. Über die Jahre hast du dir eine Menge Feinde gemacht.«


    Alles in Raze sträubte sich gegen den Gedanken, Kim zu verlieren, sei es durch sein Handeln oder das eines anderen. »Das ist mir durchaus bewusst. Aber ich war nicht ihr einziges Opfer. Sie hatten schon grobe Pläne, auch dich und Salem auszuspionieren.«


    »So eine Scheiße.« Ihr Blick war hart und kalt. »Dann hatten sie Glück, dass sie dich als Ersten ausgewählt hatten. Es mit mir zu tun zu bekommen hätte ihnen nicht gefallen.«


    »Ja, das dachte ich auch schon«, sagte er trocken. »Übrigens hat mich Adrian heute angerufen und klargestellt, dass das Team und ich bis Dienstag aus Chicago verschwunden sein müssen. Zu sagen, er wäre nicht froh über die bewaffneten Minions in dieser Stadt, wäre eine glatte Untertreibung.«


    »Zum Teufel mit ihm und seinem hohen Ross«, fauchte Vash.


    Raze lächelte. »Du bist wütend, weil er uns in dieser Sache bei den Eiern hat.«


    »Kann sein. Der Wichser sollte nicht dauernd recht haben.« Sie holte tief Luft. »Hör zu, ich will dich nicht von dem ablenken, was du zu tun hast, vor allem nicht, solange dir Adrian im Nacken sitzt. Aber … Nikki ist verschwunden.«


    Raze erstarrte. Torques Frau. »Was meinst du mit ›verschwunden‹?«


    »Sie sollte Torque gestern Abend in Shreveport abholen, ist aber nicht gekommen.«


    »Dann braucht ihr mich.« Es war keine Frage.


    »Ja, aber kümmere dich erst mal um deinen Kram in Chicago. Wir müssen diesem Mist ein Ende setzen, und ich brauche dich mit einem klaren Kopf, wenn du hierher zurückkommst.«


    »Halte mich auf dem Laufenden.«


    »Selbstverständlich.«


    Er beendete das Gespräch, stand auf und packte systematisch zusammen. Viel hatte er ohnehin nicht.


    »Das Zimmer gehört dir«, sagte er zu Crash. »Ich rufe dich von unterwegs an. Es gibt etwas, was ich erledigen muss.«


    Crash winkte ihm gedankenverloren zu, denn er war ganz auf Barons Laptop konzentriert.


    Raze hatte kaum an Kims Tür geklopft, als die auch schon aufgerissen wurde und Kim sich ihm in die Arme warf.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und drückte ihr Gesicht an seine Brust.


    Raze schlang einen Arm um ihre Taille, hob sie hoch und trug sie in die Wohnung, bevor er die Tür schloss, indem er sich von innen dagegenlehnte. »Fürs Erste.«


    Was für eine Lüge, dachte er. Gar nichts war auch nur annähernd in Ordnung. Egal, wie er sich entschied, es würde für sie beide schmerzlich werden.


    Sie sah ihn fragend an. »Rede mit mir.«


    Raze ließ seine Tasche auf den Boden fallen und umfing Kim mit beiden Armen, sodass sie die Stärke und Hitze seines Körpers spüren würde. »Ich habe dich unabsichtlich mit in die Sache reingezogen, mit der ich zu tun hatte, Kim. Und jetzt bin ich trotzdem wieder hergekommen.«


    »Verdammt richtig. Du bist zurückgekommen.« In ihrem Blick lag dieselbe Entschlossenheit wie an dem Abend, als sie ihn in dem Club angesprochen hatte. »Ich hätte dich sonst aufgespürt.«


    »Du hättest mich nicht gefunden.« Und, bei Gott, allein der Gedanke, dass sie es versucht hätte, brachte ihn um. Er verstand diesen Drang, dieses Verlangen, dem anderen nahe zu sein. Das hatte ihn wieder hierhergeführt, obwohl er wusste, dass es für sie beide das Beste wäre, wenn er schlicht ganz verschwand.


    »Willst du es drauf ankommen lassen?«, forderte sie ihn ernst heraus. »Falls du gehen willst, weil du nichts für mich empfindest, ist das okay. Ich werde es dir nicht schwer machen. Aber solange ich denke, dass du auf einer Wellenlänge mit mir bist, lasse ich dich nicht so leicht davonkommen.«


    Er lehnte seine Wange an ihre, überwältigt vom Verlangen nach ihr, nach dem hier – diesem Gefühl, genau da zu sein, wo er sein sollte. Er trug sie zur Couch und setzte sich so hin, dass sie rittlings auf ihm saß. Sie legte die Unterarme auf seine Schultern und lehnte sich zurück, sodass er ihren Anblick in sich aufsaugen konnte. Sie trug eine Jeans und ein loses T-Shirt mit V-Ausschnitt, was sie weich, verführerisch und schön aussehen ließ.


    »Bin ich in Gefahr?«, fragte sie. »War es das, was die Rosen bedeuteten? Machst du dir deshalb Vorwürfe?«


    »Nicht unmittelbar.« Raze ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten und strich es ihr aus dem Gesicht. »Aber solange ich bei dir bin, wird die Gefahr immer im Hintergrund lauern. Du brauchst nicht noch mehr traumatische Erlebnisse, Kim. Von denen hast du schon mehr als genug gehabt.«


    »Ich komme aus einer Polizistenfamilie. Das ist okay.« Sie hielt seinen Kopf mit einer Hand, sodass er sie ansehen musste. »Es ist schön, dass du zurück bist, Raze. Ganz gleich, was du denken magst, was los ist, es ist wichtig, dass du wieder zu mir gekommen bist. Das war richtig.«


    Er umarmte sie wieder, streichelte ihren Rücken und drückte sie an sich. »Ich muss heute arbeiten, und ich habe dich vorher nicht gefragt, aber ich habe mein Hotelzimmer aufgegeben und meine Sachen mit hergebracht.«


    »Gut.«


    »Das sagst du jetzt, aber du weißt nicht, was ich bin, und ich darf es dir nicht sagen, bevor ich die Erlaubnis bekommen habe.«


    »Du hast mich schon an dem Abend zu warnen versucht, als ich dich kennenlernte, erinnerst du dich? Und es hat nicht funktioniert, obwohl du zunächst nichts als ein ziemlich hübsches Muskelpaket warst.« Kim drückte ihn fest. »Es wird noch viel weniger funktionieren, nachdem du nun mehr für mich bist.«


    »Du hast keine Ahnung, was ich tue. Das musst du wissen. Ich muss es dir erzählen, wenn ich kann, aber ich werde bald weg sein. Spätestens am Dienstag. Und ich weiß nicht, wann ich wiederkommen kann. Es könnte Wochen dauern … Monate.«


    »Egal, solange du wiederkommst. Versprich mir das. Lass uns so anfangen. Wir bleiben per Telefon und Internet in Kontakt, können Videotelefonate führen. Es wäre nicht dasselbe, wie dich zu berühren, aber wenigstens geben wir nicht auf.«


    Sein Kopf sank gegen die Sofalehne, und Raze starrte an die Decke, ohne sie wirklich zu sehen. »Ich will ehrlich sein und dir erklären, was mir durch den Kopf geht. Dies jetzt zu beenden wäre das Beste für uns beide. Wir hatten ein paar Tage zusammen. In einer Woche wird es weniger intensiv wirken. Und in einigen Monaten ist es nur noch eine nette Erinnerung. So wird es einfacher.«


    »Stimmt vollkommen.« Sie atmete langsam ein. »Ich hatte dasselbe gedacht, als du weg warst. Ich hatte mir überlegt, was ich dir sagen würde, wie ich dir beibringe, dass wir eine tolle Zeit hatten, mir das Wochenende aber genügt. Zwischen uns ist etwas, wie wir beide wissen, aber es ist momentan nur ein Funke. Mit ein wenig Zeit und Distanz wird er verglühen.«


    Raze atmete scharf aus. »Ja.«


    »Aber dann wurde mir klar, dass es für mich nicht okay ist.« Sie starrte ihn an, als er den Kopf hob, um sie anzusehen. »Denn ich weiß nicht, ob ich solch einen Funken jemals wieder finde. Ich weiß nicht, ob es genauso wäre, wenn. Was ist, wenn es das nicht wäre? Was ist, wenn du das Beste bist, was mir je passiert ist? Werde ich mich den Rest meines Lebens fragen, was hätte sein können, wäre ich stark genug gewesen, es zu versuchen? Ich will nicht mit diesen Fragen leben, die mich verfolgen.«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass ich das Schlimmste bin, was dir je passiert ist«, murmelte er. »Lass uns jetzt einen Schnitt machen.«


    »Und ich bin ziemlich sicher, dass du dich bei Vollmond in einen Werwolf verwandeln könntest, und es würde mich nicht stören.«


    »Was?«


    »Oder vielleicht mittwochs in einen Troll? Vielleicht bist du ein Vampir, und deshalb habe ich dich nie essen sehen.«


    »Oh Gott.« Er konnte nichts dagegen tun, dass seine Mundwinkel zuckten, weil er lachen musste. Was ein Aspekt von Kims besonderem Zauber war. Bei ihr war er ein anderer Mann. Und dieser Typ gefiel ihm. Er war gern ihr Typ.


    »Ha!« Kims Augen funkelten schelmisch. »Ich verbringe meine Tage vornehmlich mit der Untersuchung von Körperflüssigkeiten, was eine Menge Leute eklig finden. Wir haben alle unsere Makel. Und wir reden hier nicht von Heirat. Wir reden davon, etwas zu wagen, eine Chance zu nutzen, einige Anrufe zu tätigen, ein paar E-Mails zu schreiben.«


    Sie rieb ihre Nasenspitze an seiner. Es war eine verspielte Geste, die sich niemand sonst bei ihm trauen würde. Raze verschlug es den Atem vor schmerzlicher Sehnsucht. Er neigte den Kopf und küsste Kim. Ihre Lippen waren weich und süß unter seinen, und sie erwiderte seinen Kuss langsam und tief. Kostete ihn aus.


    »Was meinst du, rauer Bursche?«, murmelte sie an seinem Mund. »Wollen wir es wagen?«


    »Ja.« Wieder küsste er sie. »Verdammt, ja, aber ich muss jetzt los, arbeiten.«


    »Doch du kommst wieder.«


    Er strich ihr durchs Haar und nickte. »Ich komme wieder.«
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    »Phineas ist tot.«


    Die Nachricht traf Adrian Mitchell wie ein Hieb. Er hielt sich am Treppengeländer fest, um sein Gleichgewicht zu wahren, umrundete die nächste Biegung und sah den Seraph an, der mit ihm die Treppe erklomm. Mit der Überbringung dieser Nachricht rückte Jason Taylor in Phineas’ vormaligen Rang als Adrians Stellvertreter auf. »Wann … und wie ist er gestorben?«


    Jason hielt mühelos mit Adrians unmenschlichem Tempo mit, während sie sich dem Dach näherten. »Vor ungefähr einer Stunde. Es wurde als Vampirangriff gemeldet.«


    »Und keiner hatte einen Vampir in Reichweite bemerkt? Wie kann das verdammt noch mal sein?«


    »Das war auch meine Frage. Ich habe Damien hingeschickt, damit er nachforscht.«


    Sie erreichten den obersten Treppenabsatz. Der Lykaner vor ihnen stieß die schwere Eisentür auf, und Adrian setzte seine Sonnenbrille auf, bevor er in die Sonne von Arizona hinaustrat. Er sah, wie der Wachmann vor der sengenden Hitze zurückschrak, dann hörte er das Knurren des zweiten Lykaners, der das Schlusslicht ihres kleinen Trupps bildete. Niedere, instinktgesteuerte Kreaturen, die sie waren, sprachen die Lykaner auf physische Reize in einer Weise an, die Seraphim und Vampiren fremd war. Adrian fühlte die Temperatur überhaupt nicht; die Nachricht von Phineas’ Tod hatte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen.


    Ein Hubschrauber wartete auf dem Landeplatz vor ihnen. Die Rotorblätter schnitten durch die trockene, staubige Luft. Auf dem Bauch des Helikopters stand MITCHELL AERONAUTICS, flankiert von Adrians Logo, den Flügeln.


    »Du hast Zweifel.« Er konzentrierte sich auf die Details, weil er es sich nicht erlauben konnte, jetzt seinem Zorn nachzugeben. Innerlich war er erschüttert vor Trauer über den Verlust des besten Freundes und vertrauenswürdigen Stellvertreters. Doch als Anführer der Hüter durfte er keine Schwäche zeigen. Phineas’ Tod würde für Unruhe in seiner Eliteeinheit von Seraphim sorgen. Und die Hüter würden sich auf der Suche nach Kraft und Orientierung an ihn wenden.


    »Einer seiner Lykaner hat den Angriff überlebt.« Trotz des Dröhnens des Helikopters musste Jason seine Stimme nicht erheben, um gehört zu werden. Er schirmte auch seine engelsblauen Augen nicht ab, obwohl eine Designer-Sonnenbrille in seinem goldenen Haar steckte. »Ich finde es ein wenig … seltsam, dass Phineas das gesamte Navajo-Lake-Rudel überprüft, dann auf dem Rückweg durch einen Hinterhalt ums Leben kommt, und nur einer seiner Hunde überlebt, um das Ganze als Vampirüberfall zu melden.«


    Adrian nutzte die Lykaner seit Jahrhunderten als Wachen für die Hüter wie auch als Herdenhunde, um Vampire in bestimmte Gebiete zu treiben. Doch die jüngsten Hinweise auf Unruhen unter den Lykanern verlangten nach einer Überprüfung der Situation. Die Lykaner waren eigens zu dem Zweck geschaffen worden, seiner Einheit zu dienen. Falls nötig, würde Adrian sie an den Pakt erinnern, den ihre Vorfahren geschlossen hatten. Sie hätten allesamt zur Strafe für ihre Missetaten in seelenlose blutsaugende Vampire verwandelt werden können. Doch Adrian verschonte sie im Gegenzug für ihre vertraglich zugesicherte Treue. Einige Lykaner glaubten allerdings, ihre Schuld wäre bereits von ihren Vorfahren abgegolten worden. Sie begriffen nicht, dass diese Welt für Sterbliche gemacht war und dass sie niemals unter Menschen leben könnten. Ihr einziger Platz war der, den Adrian ihnen eingeräumt hatte.


    Eine seiner Wachen duckte sich in den wirbelnden Luftstrom der Rotorblätter und hielt die Tür des Helikopters auf.


    Adrians Kraft machte ihn für den Luftstrom unangreifbar, sodass er sich vollkommen normal auf den Hubschrauber zubewegte. Er sah Jason an. »Ich muss den Lykaner befragen, der den Angriff überlebt hat.«


    »Ich sage Damien Bescheid.« Der Wind peitschte durch Jasons blonde Locken und trug die Sonnenbrille davon.


    Adrian fing sie blitzschnell auf, stieg in die Kabine und setzte sich auf einen der beiden Schalensitze entgegen der Flugrichtung.


    Jason nahm den zweiten Sitz. »Aber was ich dich fragen muss: Ist ein Wachhund, der über seinen Herrn nicht richtig wacht, überhaupt etwas wert? Vielleicht solltest du ihn töten, schon um ein Exempel zu statuieren.«


    »Falls er schuldig ist, wird er um den Tod betteln.« Adrian warf Jason seine Sonnenbrille zu. »Doch solange ich nichts Gegenteiliges weiß, ist er ein Opfer und mein einziger Zeuge. Ich brauche ihn, um die Täter zu finden und zu bestrafen.«


    Die beiden Lykaner sanken auf die Sitze ihnen gegenüber. Der eine war ein untersetztes Kraftpaket, der andere beinahe so groß wie Adrian.


    Der größere legte seinen Sitzgurt an und sagte: »Die Gefährtin dieses Lykaners ist bei dem Versuch, Phineas zu schützen, gestorben. Wäre der Lykaner in der Lage gewesen, etwas zu tun, hätte er es getan.«


    Jason öffnete den Mund, doch Adrian hob eine Hand. »Du bist Elijah.«


    Der Lykaner nickte. Er war dunkelhaarig und hatte die leuchtend grünen Augen einer Kreatur, in deren Adern Dämonenblut floss. Es war einer der Punkte jener Abmachung zwischen Adrian und den Lykanern, dass er ihren Engelsvorfahren Dämonenblut übertrug, nachdem sie sich verpflichtet hatten, den Hütern zu dienen. Dieser Hauch von Dämon machte sie zu einer Mischung aus Mensch und Bestie und hatte einst verhindert, dass ihre Seelen mit der Amputation ihrer Flügel starben. Außerdem machte es sie sterblich und begrenzte ihre Lebenserwartung, was viele von ihnen Adrian übel nahmen.


    »Du scheinst mehr über den Vorfall zu wissen als Jason«, bemerkte Adrian und betrachtete den Lykaner prüfend. Elijah war zur Beobachtung zu Adrians Rudel geschickt worden, weil er einige inakzeptable Alpha-Allüren bewiesen hatte. Die Lykaner waren zum Gehorsam gegenüber den Hütern abgerichtet. Sollte sich jemals einer von ihnen als besondere Autorität hervortun, könnte das die Loyalität aller gefährden und Gedanken an eine Rebellion wecken. Diesem Problem steuerte man am besten entgegen, indem man es gar nicht erst aufkommen ließ.


    Elijah blickte aus dem Fenster auf das Dach, das rasch kleiner wurde, als der Hubschrauber in den wolkenlosen Himmel über Phoenix aufstieg. Seine geballten Fäuste verrieten die seiner Art angeborene Furcht vor dem Fliegen. »Wir alle wissen, dass bei einem Lykanerpaar einer nicht ohne den anderen leben kann. Kein Lykaner würde je tatenlos zusehen, wie seine Gefährtin stirbt. Unter keinen Umständen.«


    Adrian lehnte sich zurück und versuchte die Spannung in sich zu bändigen, die verlangte, dass er seine Flügel ausbreitete, um seiner Rage Luft zu machen. Es stimmte, was Elijah sagte, und deshalb musste Adrian die Möglichkeit, dass es sich tatsächlich um einen Vampirangriff gehandelt hatte, in Betracht ziehen. Sein Kopf sank gegen die Rücklehne. Der Wunsch nach Rache brannte wie Säure in ihm. Viel zu viel hatten ihm die Vampire bereits genommen – die Frau, die er liebte, Freunde und Hüter, die ihm nahe waren. Der Verlust seines Stellvertreters Phineas war, als hätte man Adrian den rechten Arm abgeschlagen. Demjenigen, der hierfür verantwortlich war, würde Adrian noch ganz anderes abtrennen.


    Da seine Sonnenbrille seine flammende Iris nicht verbergen würde, senkte er die Lider, um die Gefühle, die in ihm tobten, nicht zu verraten …


    … und hätte beinahe das plötzliche Aufblitzen von Silber im Sonnenlicht übersehen.


    Instinktiv warf er sich zur Seite und wich knapp einem Dolch aus, der auf seinen Hals zuschnellte.


    Er begriff sofort. Der Pilot.


    Adrian packte den Arm, der sich um seine Rückenlehne schlang, und brach den Knochen. Der Schrei eines weiblichen Wesens gellte durch die Kabine. Der gebrochene Arm der Pilotin sank in einem unnatürlichen Winkel gegen das Leder, und ihr Dolch fiel geräuschvoll zu Boden. Adrian löste seinen Gurt, fuhr herum und entblößte die Krallen. Die Lykaner schossen zu beiden Seiten Adrians nach vorn.


    Da niemand mehr den Steuerknüppel bediente, schlingerte und sank der Hubschrauber. Aus dem Cockpit war ein wildes Piepen zu hören.


    Die Pilotin ignorierte ihren unbrauchbaren Arm und stieß mit der anderen Hand einen zweiten Silberdolch durch die Lücke zwischen den beiden Sitzen.


    Gebleckte Reißzähne. Schaum vor dem Mund. Blutunterlaufene Augen.


    Ein gottverdammter kranker Vampir. Abgelenkt von Phineas’ Tod, hatte Adrian nicht aufgepasst. Was ein riesiger Fehler war.


    Die Lykaner verwandelten sich teils, ließen angesichts der Bedrohung die Bestien in sich frei. Ihr aggressives Brüllen hallte durch den engen Raum. Elijah stand notgedrungen geduckt, als er mit der Faust ausholte und zuschlug. Die Pilotin knallte auf den Steuerknüppel, wobei sie ihn nach vorn stieß. Der Helikopter senkte die Nase und wirbelte gen Erde.


    Die heulenden Alarmtöne waren ohrenbetäubend.


    Adrian sprang nach vorn, packte die Vampirin um die Taille und schleuderte sie durch das Cockpitfenster. Im freien Fall rangen sie miteinander.


    »Nur eine Kostprobe, Hüter«, rief sie in einem blubbernden Singsang durch den Schaum vor ihren Lippen. Ihre Augen blickten irre, als sie versuchte, ihm ihre nadelspitzen Zähne in die Haut zu rammen.


    Adrian hieb ihr gegen den Brustkorb, sodass die Haut einriss und die Knochen splitterten. Mit der Faust umfing er ihr pochendes Herz und entblößte die Zähne zu einem Lächeln.


    Seine Flügel öffneten sich in einer Explosion von strahlendem Weiß mit blutroten Spitzen. Wie ein Fallschirm, der sich aufblähte, stoppten sie Adrians Sturz mit einem heftigen Ruck, bei dem das klopfende Organ der Vampirin herausgerissen wurde. Sie fiel zur Erde und löste sich in einen Schweif aus Rauch und Asche auf. Das Herz in Adrians Hand schlug noch und sprühte giftiges Blut, bevor alles Leben aus ihm wich und es in Flammen aufging. Adrian zerquetschte es zu rotem Matsch und warf es beiseite. Es fiel in einem Funkenregen nach unten und wurde als glitzernde Wolke fortgeweht.


    Der Helikopter trudelte heulend auf den Wüstenboden zu.


    Die Flügel dicht an sich gezogen, flog Adrian auf den Hubschrauber zu. Ein Lykaner starrte aus dem fensterlosen Cockpit; er war kreidebleich, und seine Augen glühten grün.


    Jason schoss wie eine Kugel aus dem beschädigten Hubschrauber hervor. Seine dunkelgrauen und bordeauxroten Flügel waren wie ein rauschender Schatten am Himmel. »Was tun wir, Captain?«


    »Wir retten die Lykaner.«


    »Warum?«


    Adrians grimmiger Blick war alles, was er an Antwort für nötig erachtete. Und Jason war so klug, sich nicht zu widersetzen.


    Wohl wissend, dass die Bestien dazu bewegt werden mussten, ihre ausgeprägte Höhenangst zu überwinden, forderte Adrian zunächst den Lykaner im Cockpit auf: »Spring!«


    Seine hallende Engelsstimme rumpelte wie Donnergrollen über die Wüste und verlangte absoluten Gehorsam. Willenlos purzelte der Lykaner in den freien Himmel. Wie ein Pfeil kam Jason auf ihn zu und fing ihn auf.


    Bei Elijah brauchte es keinen Zwang. Mit bemerkenswertem Mut vollführte er einen eleganten Hechtsprung aus dem trudelnden Hubschrauber.


    Adrian flog unter ihn und ächzte, als der schwere Lykaner auf seinem Rücken aufschlug. Sie waren kurz über dem Boden, so nah, dass Adrian mit jedem Flügelschlag Sandwolken aufwirbelte.


    Gleich darauf traf der Helikopter auf dem Wüstenboden auf, wo er sofort in Flammen aufging, die so hoch aufschossen, dass sie über Meilen zu sehen sein würden.
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    Er sah aus wie ein wandelnder feuchter Traum am Sky Harbour International Airport von Phoenix.


    Lindsay Gibson entdeckte ihn an ihrem Gate, als sie sich flüchtig umsah. Seine schier überwältigende Sinnlichkeit bewirkte, dass sie unvermittelt stehen blieb und ihr ein leiser Pfiff entfuhr. Vielleicht sollte sich ihr Geschick endlich doch wenden. Auf jeden Fall hätte sie nichts gegen einen Silberstreif am Horizont, nach dem Tag, den sie bisher gehabt hatte. Ihr Abflug in Raleigh war fast eine Stunde verspätet gewesen, sodass sie ihren geplanten Anschluss verpasst hatte. Und der Menschenmenge nach zu urteilen, die an diesem Gate wartete, hatte sie ihn nur knapp umbuchen können.


    Nachdem sie sich kurz umgeschaut hatte, kehrte Lindsays Blick zurück zu dem dekadentesten Mann, den sie jemals gesehen hatte.


    Er schritt am Rande der Wartezone auf und ab, und die langen Beine in der Jeans ließen seine Schritte besonders gemessen aussehen. Dichtes schwarzes, ein wenig zu langes Haar umrahmte sein strenges, maskulines Gesicht. Ein cremeweißes T-Shirt mit V-Ausschnitt spannte sich über seinen muskulösen Schultern und deutete einen Körper an, der den ersten Eindruck sehr reizvoll vervollkommnete.


    Lindsay strich sich das regenfeuchte Haar aus der Stirn und musterte ihn gründlich. Dieser Typ besaß unverfälschten Sexappeal. Von der Sorte, die man weder vortäuschen noch kaufen konnte und bei der gutes Aussehen zu einem Bonus wurde.


    Er bewegte sich, ohne hinzusehen, und dennoch wich er sicher einem Mann aus, der ihm in den Weg lief. Seine Aufmerksamkeit wurde von einem Blackberry gefesselt, auf dem sein Daumen auf eine Weise tanzte, dass sich Stellen tief in Lindsays Bauch zusammenkrampften.


    Ein Regentropfen glitt ihr über den Hals. Das kühle Rinnsal steigerte ihre körperliche Wahrnehmung des Mannes noch, den sie mit ihren Augen verschlang. Hinter ihm peitschte Regen gegen die großen Glasscheiben, durch den man nichts als düster grauen Himmel sah. Das Wetter war nicht bloß deshalb überraschend, weil in der Vorhersage mit keiner Silbe heftige Schauer erwähnt worden waren. Nein, Lindsay hatte ein sehr treffsicheres Gespür für klimatische Bedingungen, und sie hatte nichts von einem drohenden Gewitter gefühlt. Bei ihrer Landung war es sonnig gewesen, und auf einmal schüttete es wie aus Eimern.


    Normalerweise mochte sie Regen, und es hätte ihr nichts ausgemacht, den Terminalbus zu ihrem Anschlussgate zu nehmen. Heute aber hatte dieses Wetter etwas Finsteres. Es hatte eine Note von Melancholie oder Trauer. Und die fühlte Lindsay.


    Solange sie sich erinnern konnte, sprach der Wind zu ihr. Sei es, dass er sie in Form eines Sturms anschrie oder dass er ihr in der Stille etwas zuflüsterte – immer sagte er ihr etwas. Nicht in Worten, sondern mittels Gefühlen. Ihr Dad nannte es ihren sechsten Sinn. Und er gab sich reichlich Mühe, es als eine coole Begabung hinzustellen, nicht als etwas Irres.


    Derselbe innere Radar zog sie zu dem faszinierenden Mann an ihrem Gate – nicht bloß sein Aussehen. Da war etwas Grüblerisches an ihm, das Lindsay an ein aufziehendes Gewitter erinnerte. Und genau das reizte sie sehr an ihm … neben dem fehlenden Ehering an seinem Finger.


    Lindsay drehte sich um und starrte ihn direkt an. Im Geiste beschwor sie ihn, sie anzusehen.


    Und tatsächlich hob er den Kopf, und sein Blick begegnete ihrem.


    Lindsay hatte das Gefühl, von einer Windböe erwischt zu werden, glaubte sogar zu spüren, wie sie an ihrem Haar riss. Nur war sie überhaupt nicht kühl. Da war nichts als Hitze und verführerische Feuchtigkeit. Lindsay erwiderte seinen Blick einen endlosen Moment lang, gebannt von dem leuchtenden Blau seiner Augen und jener besonderen Unruhe in seinem Gesichtsausdruck, die so urgewaltig wirkte wie das Wetter draußen.


    Dann holte sie tief Luft, drehte sich um und ging zu einem Gourmet-Stand, der Laugengebäck anbot. So hatte er die Chance, auf ihr offensichtliches Interesse einzugehen … oder auch nicht. Instinktiv wusste sie, dass er ein Mann war, der selbst die Initiative ergreifen wollte.


    Sie erreichte den Stand und blickte hinauf zur Tafel. Bei dem Duft von Hefe und geschmolzener Butter lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Das Letzte, was sie brauchte, war, noch eine Stunde stramm auf ihrem Hintern zu sitzen und dazu noch eine Kohlehydratbombe wie solch eine gigantische Brezel zu vertilgen. Andererseits würde der Serotoninrausch vielleicht ihre Nerven beruhigen, denn die vielen Menschen um sie herum strapazierten sie mit einem Sinnenbombardement.


    Lindsay bestellte: »Brezel-Sticks, bitte, mit Marinara-Sauce und eine Cola light.«


    Der Mitarbeiter nannte ihr die Summe, und Lindsay kramte in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie.


    »Erlauben Sie?«


    Gott, diese Stimme! Verlockend sonor. Lindsay wusste, dass er es war.


    Er streckte seinen Arm an ihr vorbei, und sie atmete seinen exotischen Duft ein. Kein Eau de Cologne, sondern eine erdige, maskuline Note. Frisch und klar wie die Luft nach einem Gewitter.


    Er schob einen Zwanzigdollarschein über den Tresen. Lächelnd ließ Lindsay ihn übernehmen.


    Es war zu schade, dass sie ihre älteste Jeans, ein weites T-Shirt und Army-Stiefel trug. Ein idealer Aufzug, wollte man möglichst viel Bewegungsfreiheit, aber für diesen Mann hätte Lindsay lieber scharf ausgesehen. Er spielte eindeutig in einer völlig anderen Liga, so unglaublich gut aussehend, wie er war. Und dann noch die Vacheron-Constantin-Armbanduhr.


    Lindsay drehte sich zu ihm um und reichte ihm die Hand. »Vielen Dank, Mr. …«


    »Adrian Mitchell.« Er schüttelte ihr die Hand und strich dabei mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel.


    Lindsay wurde ganz flau von seiner Berührung. Ihr stockte der Atem, und ihr Herz schlug schneller. Aus nächster Nähe war er umwerfend, sehr maskulin und geradezu beängstigend schön. Makellos. »Hi, Adrian Mitchell.«


    Er griff mit langen, eleganten Fingern nach ihrem Kofferanhänger. »Freut mich sehr, Lindsay Gibson … aus Raleigh? Oder auf dem Rückweg dorthin?«


    »Ich reise in Ihre Richtung. Wir sitzen im selben Flieger.«


    Seine Augen waren von einem sehr ungewöhnlichen Blau. Ähnlich dem intensiven Blau im Herzen einer Flamme. Und sein olivfarbener Teint sowie die dichten schwarzen Wimpern machten sie erst recht faszinierend.


    Zudem waren sie auf Lindsay fixiert, als könnte er gar nicht genug davon bekommen, sie anzusehen.


    Er musterte sie von oben bis unten, sodass Lindsay sich wie entblößt fühlte, ausgezogen von seinem Blick. Ihr Körper reagierte prompt auf die Provokation; ihre Brustwarzen wurden hart, alles andere weich.


    Was bei ihm auch offensichtlich jede Frau werden musste, denn an ihm schien nichts auch nur entfernt nachgiebig. Angefangen bei den muskulösen Schultern und Armen bis hin zu den gemeißelten Gesichtszügen war alles klar konturiert und kantig.


    Er streckte den Arm wieder an ihr vorbei, um sein Wechselgeld zu nehmen. Seine Bewegungen waren geschmeidig und von einer ursprünglichen Anmut.


    Ich wette, der bumst wie ein Tier.


    Bei dem Gedanken wurde Lindsay noch heißer, und sie packte den Ausziehgriff ihres Koffers. »Und sind Sie in Orange County zu Hause? Oder fliegen Sie geschäftlich hin?«


    »Nein, ich fliege nach Hause. Nach Anaheim. Und Sie?«


    Lindsay ging zum Ausgabetresen. Adrian folgte ihr etwas langsamer, auch wenn die Art, wie er ihr nachging, durchaus etwas Entschlossenes hatte und Lindsay wohlige Schauer über den Leib jagte. Ihr Geschick hatte sich definitiv gewendet, denn auch sie wollte nach Anaheim.


    »Für mich wird Orange County erst mein Zuhause. Ich ziehe wegen eines neuen Jobs hin.« Sie hatte nicht vor, mehr zu verraten, indem sie eine Stadt nannte. Schließlich wusste sie, wie sie sich selbst schützte, und sie wollte sich nicht noch mehr Probleme aufhalsen, als sie bereits hatte.


    »Das ist ein ziemlich großer Schritt. Von einer Seite des Landes auf die andere zu ziehen.«


    »Es wurde Zeit für eine Veränderung.«


    Seine Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. »Essen Sie mit mir zu Abend.«


    Die samtige Resonanz seiner Stimme steigerte Lindsays Interesse. Er war charismatisch und anziehend – zwei Eigenschaften, die kurze Begegnungen erinnerungswürdig machten.


    Lindsay nahm die Tüte und das Getränk von dem Mitarbeiter hinter dem Tresen entgegen. »Sie kommen direkt zur Sache. Das gefällt mir.«


    Der Aufruf ihrer Flugnummer lenkte Lindsays Aufmerksamkeit zum Gate zurück. Eine leichte Verspätung wurde angekündigt, was die wartenden Passagiere unruhig machte. Adrians Blick wich keine Sekunde von Lindsay.


    Er wies auf die Stuhlreihe, vor der er vorhin auf und ab gegangen war. »Wir haben Zeit, uns kennenzulernen.«


    Lindsay ging mit ihm zu den Stühlen. Wieder sah sie sich um und bemerkte, dass zahlreiche Frauen Adrian beobachteten. Und er fühlte sich nicht mehr ganz so sehr wie ein entfesseltes Unwetter an. Auch draußen hatte sich der Sturzregen zu einem dichteren Nieseln beruhigt. Dass beides zusammentraf, war erstaunlich.


    Lindsays heftige Reaktion auf Adrian Mitchell und seine einzigartige Fähigkeit, ihren inneren Wetterradar zu aktivieren, zementierten ihre Entscheidung, ihm näherzukommen. In ihrem Leben verlangten Anomalien stets nach gründlicher Erkundung.


    Er wartete, bis sie sich hingesetzt hatte, ehe er fragte: »Werden Sie am Flughafen abgeholt? Von Freunden oder Angehörigen?«


    Keiner wartete dort auf sie. Lindsay hatte einen Transfer zu ihrem Hotel gebucht, wo sie wohnen würde, bis sie ein passendes Apartment gefunden hatte. »Es ist unklug, solche Informationen mit einem Fremden auszutauschen.«


    »Dann lassen Sie mich das Risiko eingrenzen.« Er griff in seine Gesäßtasche und zog seine Brieftasche heraus. Aus der nahm er eine Visitenkarte und reichte sie ihr. »Rufen Sie diejenigen an, die Sie erwarten. Sagen Sie ihnen, wer ich bin und wie man mich erreicht.«


    »Sie sind aber sehr entschlossen.« Und es offensichtlich gewohnt, Befehle zu erteilen. Was Lindsay nicht störte. Sie hatte selbst eine starke Persönlichkeit und brauchte die auch bei anderen, sonst übernahm sie gleich das Kommando. Gefügige Männer mochten in bestimmten Situationen prima sein, aber nicht in Lindsays Privatleben.


    »Bin ich«, bestätigte er gelassen.


    Lindsay nahm die Karte. Dabei berührten seine Finger ihre, und es fuhr Lindsay wie ein Stromschlag den Arm hinauf.


    Seine Nasenflügel weiteten sich. Dann ergriff er ihre Hand. Seine Fingerspitzen kitzelten in ihrer Handfläche, und so erregt, wie Lindsay von dieser simplen Berührung war, hätte er sie ebenso gut zwischen den Beinen streicheln können. Er betrachtete sie mit einer fast greifbaren Sinnlichkeit, dunkel und durchdringend. Als wüsste er, wo ihre heißen Stellen waren … oder als hätte er zumindest die feste Absicht, sie zu entdecken.


    »Ich merke schon, dass Sie mich in Schwierigkeiten bringen«, murmelte sie und drückte seine Hand, um seine Finger zu stoppen.


    »Dinner. Reden. Ich verspreche, dass ich mich benehmen werde.«


    Da sie ihn nicht loslassen wollte, nahm sie seine Visitenkarte mit der freien Hand. Ihr Puls raste, befeuert von dieser unmittelbaren, ungeheuren Anziehung. »Mitchell Aeronautics«, las sie. »Und Sie fliegen Linie?«


    »Ich hatte andere Pläne«, antwortete er mit einem ironischen Unterton. »Aber mein Pilot fiel unerwartet aus.«


    Sein Pilot. Lindsay grinste. »Ist das nicht immer wieder ärgerlich?«


    »Eigentlich ja … Bis Sie erschienen.« Er zog sein Blackberry aus der Tasche. »Benutzen Sie mein Telefon, dann haben diejenigen, die Sie anrufen müssen, gleich meine Nummer.«


    Widerwillig ließ Lindsay ihn los und nahm sein Telefon, obwohl sie ein eigenes dabeihatte. Nachdem sie ihren Becher auf den Boden gestellt hatte, stand sie auf. Adrian erhob sich mit ihr. Er war lässig, elegant, wohlerzogen, höflich und umwerfend. Doch so vornehm seine Manieren auch sein mochten, war etwas Gefährliches an ihm, das die niedersten Instinkte einer Frau ansprach. Vielleicht überforderte der volle Terminal aber auch bloß Lindsays hypersensible Sinne. Oder sie beide waren einfach auf Anhieb völlig aufeinander eingestimmt. Wie auch immer, sie beklagte sich nicht.


    Sie ließ ihre Tüte mit den Brezel-Sticks auf dem Stuhl liegen, ging einige Schritte auf Abstand und wählte die Nummer der Autowerkstatt ihres Vaters. Und während sie nun beschäftigt war, ging Adrian zum Gate-Schalter.


    »Linds. Bist du schon da?«


    Sie wunderte sich über die Begrüßung. »Woher weißt du, dass ich es bin?«


    »Anruferkennung. Da stand eine 714er-Vorwahl.«


    »Ich bin noch in Phoenix und warte auf meinen Anschlussflug. Und ich benutze das Handy eines anderen Passagiers.«


    »Was ist mit deinem? Und warum bist du noch in Phoenix?« Eddie Gibson war seit zwanzig Jahren alleinerziehender Vater mit einem sehr starken Beschützerinstinkt, was angesichts der entsetzlichen Todesumstände von Regina Gibson nicht verwunderlich war.


    »Mit meinem Telefon ist alles in Ordnung, aber ich hatte meinen Anschlussflug verpasst. Außerdem habe ich jemanden kennengelernt.« Lindsay erzählte ihm von Adrian und gab ihm die Informationen von der Visitenkarte. »Ich mache mir keine Sorgen. Er scheint mir bloß jemand zu sein, der ein wenig Widerstand braucht. Ich glaube nämlich nicht, dass er oft ein Nein hört.«


    »Wahrscheinlich nicht. Mitchell ist wie Howard Hughes.«


    Lindsay merkte auf. »Wie das? Geld, Filme, Starlets? Alles auf einmal?«


    Sie musterte Adrian von hinten und nutzte die Gelegenheit, ihn eingehender zu betrachten, solange er abgelenkt war. Die rückwärtige Ansicht war genauso eindrucksvoll wie die von vorn. Und er hatte einen tollen Hintern.


    »Würdest du mal länger als fünf Minuten stillsitzen, wüsstest du es«, sagte ihr Vater.


    Tatsächlich erinnerte sie sich nicht, wann sie das letzte Mal eine Zeitschrift gelesen hatte, und sie hatte schon vor Jahren aufgehört, Geld fürs Kabelfernsehen hinauszuwerfen. Filme und Serien lieh sie sich, wenn sie wollte, denn sogar die Werbepausen waren ein Luxus, für den sie keine Zeit erübrigen konnte. »Ich kriege kaum mein eigenes Leben auf die Reihe, Dad. Woher soll ich die Zeit nehmen, mich auch noch mit dem anderer zu beschäftigen?«


    »Na, in meines mischst du dich dauernd ein«, scherzte er.


    »Dich kenne ich, und ich liebe dich. Aber Berühmtheiten? Eher nicht.«


    »Er ist keine Berühmtheit. Vielmehr schirmt er sein Privatleben ziemlich strikt ab. Er wohnt auf einer Art Anwesen in Orange County. Das habe ich mal in einem Special gesehen. Es soll so was wie ein architektonisches Wunder sein. Mitchell ähnelt insofern Howard Hughes, als er ein sehr zurückgezogen lebender Milliardär ist, der Flugzeuge mag. Die Medien berichten gern über ihn, weil die Leute ein Faible für Flieger haben. Das war immer schon so. Und er ist angeblich attraktiv. Das kann ich aber nicht beurteilen.«


    Ausgerechnet den hatte sie sich ausgesucht? »Danke für die Info. Ich rufe dich an, wenn ich angekommen bin.«


    »Ich weiß, dass du auf dich aufpassen kannst, doch sei trotzdem vorsichtig.«


    »Bin ich immer. Und kein Fast Food zum Abendessen! Koch dir etwas Gesundes. Oder noch besser: Such dir eine nette Frau, die für dich kocht.«


    »Linds!«, warnte er sie im Scherz.


    Lachend beendete sie das Gespräch und löschte die Nummer aus dem Speicher des Blackberrys.


    Adrian kam mit der Andeutung eines Lächelns auf sie zu. Er bewegte sich fließend und strahlte eine Macht und Selbstsicherheit aus, die Lindsay sogar noch attraktiver fand als sein Aussehen. »Alles okay?«


    »Oh ja.«


    Er hielt ihr einen Boarding Pass hin. Lindsay sah ihren Namen und runzelte die Stirn.


    »Ich war so frei, uns Sitze nebeneinander geben zu lassen«, erklärte er.


    Sie nahm das Ticket. Erste Klasse, Sitznummer zwei, was mehr als zwanzig Reihen weiter vorn war, als sie ursprünglich sitzen sollte. »Das kann ich nicht bezahlen.«


    »Als würde ich erwarten, dass Sie die Rechnung für eine Änderung übernehmen, um die Sie nicht gebeten haben.«


    »Man muss den Ausweis vorlegen, um ein Ticket umzuschreiben.«


    »Na ja, ich habe ein paar Fäden gezogen.« Er nahm das Telefon zurück, das sie ihm reichte. »Ist das okay?«


    Sie nickte, allerdings schrillten sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf. Angesichts der strengen Reglements im Flugverkehr kam es schon einem göttlichen Akt gleich, ihr Ticket ohne ihre explizite Erlaubnis zu ändern. Vielleicht war die Frau am Gate-Schalter schlicht Adrians Charme erlegen, oder er hatte sie kräftig geschmiert. So oder so ignorierte Lindsay derartige Warnsignale nie. Sie müsste ein wenig gründlicher nachforschen, was ihn betraf, und sich wahrlich gut überlegen, ob sie diese kurze heiße Affäre, auf die sie gehofft hatte, ernsthaft wollte.


    Offen gesagt, war es für jemanden wie Adrian überflüssig, größere Anstrengungen auf sich zu nehmen, um eine Frau wie Lindsay herumzukriegen. Jede Frau am Terminal beäugte ihn, und nicht wenige von ihnen mit diesem Blick, der sagte: Gib mir das kleinste Zeichen, und ich gehöre dir. Im Ernst, sogar einige der Männer sahen ihn so an! Und er überging dieses lüsterne Interesse mit einer Nonchalance, aus der Lindsay nur folgern konnte, dass ihm das dauernd passierte. Er ließ seinen Blick umherschweifen, nirgends verharren, und trug seine Gleichgültigkeit wie einen Schutzschild vor sich her. Den hatte Lindsay mit ihrem direkten Komm-und-hol’s-dir-Augenkontakt durchdrungen. Doch im Grunde ergab es keinen Sinn, dass er ihren Köder geschluckt hatte. Sie war klatschnass vom Regen und alles andere als gut gekleidet. Zugegeben, mächtige Männer fühlten sich von Selbstbewusstsein angezogen, und das besaß sie. Trotzdem erklärte das nicht, warum sie sich fühlte, als wäre sie geködert worden.


    »Nur damit das klar ist«, begann sie, »ich wurde dazu erzogen, von Männern zu erwarten, dass sie mir Türen aufhalten, Stühle hinrücken und in Restaurants die Rechnung übernehmen. Im Gegenzug ziehe ich mich hübsch an und versuche charmant zu sein. Aber mehr ist nicht drin. Man kann mich nicht zwecks Sex kaufen. Ist das okay für Sie?«


    Wieder erschien das inzwischen vertraute träge Lächeln. »Perfekt. Wir haben eine Stunde Flugzeit, während der wir uns unterhalten können. Sollten Sie sich danach nicht vollends wohl mit mir fühlen, gebe ich mich mit einem Austausch von Telefonnummern zufrieden. Andernfalls habe ich einen Wagen, der mich abholt, und wir können zusammen vom Flughafen aus weiterfahren.«


    »Abgemacht.«


    Da war ein Anflug von Selbstzufriedenheit in seinem Blick. Lindsay bemühte sich, nicht ganz so siegesgewiss zu erscheinen. Ungeachtet dessen, was er sonst noch sein oder was ihn motivieren mochte, war Adrian Mitchell eine Herausforderung, die sie jetzt schon genoss.
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